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Verband ſchweiz. Konſumvereine (V. S. K.) 


Bankabteilung. 


F 


Eine 


zweckmäßige und unrteilhafte Geldanlage 


ſind 


die ⸗prozentigen Obligationen 


des Berber ſchweizeriſcher Konfumvereine in Bafel; letzterer bietet die unbedingte Sicherheit 
für eine ſolide Geldanlage. 

Wir nehmen fortwährend von einzelnen Perſonen, Vereinen, Verbänden und anderen 
Norporationen Gelder gegen Ausgabe von Obligationen mit halbjährlichen Zinscoupons ent— 
gegen. Der Zinsfuß beträgt 


4˙½ Prozent. 


Die Obligationen werden je nach Wunſch der Einleger auf den AUamen oder den Inhaber und 0 


auf 1, 3 oder 5 Jahre feſt, ausgeſtellt. die Verwaltung. 


N 
las eidg. Lebensmittelgesetz mit sämtlichen Verordnungen 


kann durch die Abteilung Bureauartikel bezogen werde. .: 
Jeder Konsumverein sollte 1—2 Expl. dieses für den Lebensmittelverkehr unerlässlichen Gesetzes mit Ver- 
ordnungen besitzen. 


Nachfrage. 
Magee gesucht. Die Stelle eines Magaziners 


ist sofort neu zu besetzen. Selbstgeschriebene Anmeldungen 
sind unverzüglich zu richten an die Konsumgenossenschaft in Brugg, 
wo auch alles weitere zu vernehmen ist. 


sollten 
bei den heutigen teuren 
Butter- und Schmalz- 
preisen in keinem Kon- 
sumiaden fehlen. 


Angebot. 


hrbare Tochter, Deutsch und Französisch sprechend, sucht 

Stelle als Anfängerin in einen Konsumladen. Offerten mit 
näheren Bedingungen sind gefl. unter Chiffre L. K. 242 an den 
Verband schweiz. Konsumvereine in Basel zu richten. 


A 17-jährige Tochter, Deutsch und Französisch sprechend, 
welche schon in einer Konfiserie angestellt war, sucht Ste ‚lle 
als Ladentochter, in einer Konsumgenossenschaft. Gefl. Offerten 
sind zu richten an Herrn Ernst Schneeberger, Verwalter in Sonceboz. 


Den Vereinsverwaltungen empfehlen wir zur An- 
schaffung für ihre Bibliotheken: 


(8) o (EEE Re) SAD 
Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. wre u. Fa 


kan ER verheirateter Bäckermeister sucht Stelle in einer 
Konsumbäckerei, eventuell wird «dieselbe zur persönlichen 


Führung übernommen. Gefl. Offerten unter Chiffre T. II. 243 an Die Buchführung für kleinere Konsumvereine 


den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. nebst Musterbeispiel eines Geschäftsganges 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine — Preis Fr. 3. 
richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu | Diese Broschüre in Grossquart, eignet sich vorzüglich 
berücksichtigen. Die Verwaltungskommission des V. S. K. las Nachschlagewerk und zum Selbststudium. 
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EN; den 16. gr 1911. 


Führende Gedanken. 


In keinem Punkte urteilen die modernen Sozialpoli— 
tiker einſtimmiger als darin, daß die wirtſchaftliche Freiheit 
die Quelle der ſozialen Mißſtände ſei. Die ganze heutige 
Sozialpolitik iſt auf dieſen Grundton geſtimmt; er beherrſcht 
ſo ausſchließlich das ſoziale Fühlen und Denken, daß jede 
Abweichung von ihm als ſchrille Diſſonanz empfunden und, 
wie üblich, mit ſouveräner Verachtung behandelt wird. 

Nun lehrt uns ſchon die oberflächliche Betrachtung der 
öffentlichen Huſtände, daß die wirtichaftliche Freiheit zwie 
facher Natur iſt. Es gibt eine einfache, oder richtiger ge 
ſagt, negative Freiheit, die identiſch iſt mit der „Abweſen— 
heit jeden Zwanges“, und eine zufanımeng geſetzte oder poſitive 
Freiheit, welche für ihr Daſein die Mitwirkung anderer 
Freiheiten vorausſetzt. Die einfache Freiheit iſt die Freiheit 
des Barbaren, ja auch des ziviliſierten Menſchen, ſobald er 
kein anderes Geſetz kennt, als das „Jeder in ſeinen vier 
Pfählen und jeder für ſich.“ Im Grunde ift dieſe Art 
Freiheit identiſch mit Iſolierung. Derjenige gilt als der 
Freieſte, deſſen Tätigkeit am wenigſten durch die Tätigkeit 
anderer beſchränkt iſt. Sein Ideal ift Se die Exiſtenz 
eines einzigen Individuums auf der ganzen Erdoberfläche. 
Ganz anders bei der zuſammengeſetzten Freiheit. Von ihrem, 
das heißt vom ſozialen Standpunkt aus, ſind Freiheit und 
Solidarität identiſche Ausdrücke. Die Freiheit eines jeden 
findet in der Freiheit anderer nicht eine Schranke, ſondern, 
wie ſchon die „Erklärung der Menſchenrechte“ jagt, eine 
Hilfe oder Stütze, ſo daß alſo umgekehrt der freieſte Menſch 
der iſt, welcher die meiſten Beziehungen zu ſeinen Mit— 
menſchen hat. Der große Irrtum derer, welche gegen die 
wirtſchaftliche Freiheit Front machen, iſt, dieſen doppelten 
Inhalt des Freiheitsbegriffes zu ve rkennen, und, ſtatt die 
Fortentwicklung der Freiheit in der Erweiterung zur Soli- 
darität zu ſuchen, die Freiheit überhaupt abſchaffen und 
durch die gouvernementale Willkür irgend einer Regierung 
erſetzen zu wollen. 

Nun iſt es hiſtoriſch allerdings richtig, daß die führenden 
Heiſter des Mancheſtertums die wirtſchaftliche Freiheit mehr 
in jener negativen, barbariſchen Form, in der Beſeitigung 
aller Schranken aufgefaßt haben. Sie erwieſen ſich hierdurch 
als die echten Söhne ihrer Seit, die unter dem Drucke der 
wirtſchaftlichen Gebundenheit zu erſticken drohte. Aber trotz— 
dem tut man ihnen Unrecht, wenn man ihren glühenden 
Drang nach wirtſchaftlicher Freiheit nachträglich zum Der: 
brechen ſtempelt. Sie taten nichts, als was alle ſozialen 
Gruppen, den induſtriellen Arbeiterſtand e iffen, bis zum 
heutigen Tage tun — ſie erhoben das Eigenintereſſe der 
Gruppe zum Intereſſe der Menſchheit, ſie predigten das 
Recht des Kapitals als Schibboleth des Menſchenrechtes. 
Wohl kämpften ſie aus Eigennutz, aus ſchnödem Eigennutz 
für die wirtſchaftliche Freiheit, aber es fiel ihren großen 
Theoretikern niemals ein, gegen die übrigen ſozialen Gruppen 
die Staatsgewalt zu Hilfe zu rufen und der wirtſchaftlichen 


| 

Sondergeſetzgebung die Wege zu ebnen. Ihre Auffafjung 
des Freiheitsbegriffes war einſeitig, ungenügend, barbariſch, 
aber ſie hüteten ſich wohl, die Freiheit ſelber anzutaſten 
und aus Gliedern, die ſie aus dem morſch gewordenen 
ſozialen Bau herausbrachen, neue Ketten zu ſchmieden. Die 
heutige Entwickluns zshöhe der Produktivkräfte der Welt iſt 
deshalb im Weſentlichen ihr Werk. 

Der theoretiſche Irrtum der Mancheſterlehre iſt alſo 
keineswe egs ihre Forderung der „wirtichaftlichen Freiheit“, 
ſondern einzig und allein die ungenügende und einſeitige Auf, 
faſſung dieſer „Freiheit“. Ihre Vertreter predigten das Recht 
des Stärkeren und tröfteten den Schwächern mit der falſchen 
Hoffnung, daß es nur an ihm liege, auch ein Starker zu 
werden, ſobald er das Prinzip „Jeder für ſich, Gott für 
Alle“ mit äußerſter Monſequenz durchführe. Das tft die 
Achillesferſe dieſer Lehre, an der ſie zu Grunde gehen 
mußte und zu Grunde ging, ſobald ſich das Solidaritäts— 
bewußtſein in den Menſchen zu regen begann und ſobald 
ſich die Frage aufwarf, ob die Freiheit nicht noch einen 
andern und tiefern Inhalt in ihrem Schoße berge. 

Die vorſtehende Betrachtung lehrt uns ein Mehrfaches. 
Erſtens, daß die wirtſchaftliche Freiheit in der landläufigen 
negativen Auffaſſung nicht das letzte, ſondern das erſte Wort 

de ſozialen Reform iſt. Zweitens, daß dieſe Freiheit ihre 
Ergänzung in der genoſſenſchaftlichen Solidarität, nicht aber 
im Gouvernementalismus zu ſuchen hat. Drittens, daß unfer 
ganzes wirtſchaftliches Leben nicht an zuviel, ſondern an zu 
wenig Freiheit krankt. Viertens, daß die wirtſchaftliche 
Freiheit, weit entfernt, ein Unglück zu ſein, vielmehr die 
einzige Waffe iſt, mit der ſich ein intelligentes Volk aus den 
chaotischen Fuſtänden der Gegenwart herausarbeiten kann. 


Der Weg dazu iſt längſt vorgezeichnet. Um allen 
Produzenten Arbeit und Wohlſtand zu ſichern, iſt nichts 
notwendig, als daß ſich dieſelben gegenſeitig als Kapitaliften 
und Konjumenten organiſieren und dann ſchrittweiſe zur 
Ausgeſtaltung der neuen Erwerbsgeſellſchaften (Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften) übergehen. Auch hier iſt das oberſte Geſetz 
die wirtichaftliche und politiſche Freiheit. So lange die tat— 
ſächliche Suprematie des Kapitals über die Arbeit beſteht, 
muß jede fiskaliſche oder gouvernementale Maßregel, die 
ſich gegen das Kapital richtet, die Arbeit ſelber in ver: 
ſtärktem Maße treffen. So lange das Volk und ſeine 
Parteiführer das Kapital fürchten, iſt jede Hoffnung auf 
eine baldige Beſſerung unſerer Fuſtände vergeblich, denn dieſe 
Furcht zeigt, daß die Arbeit ihre eigene Uraft nicht kennt 
und deshalb nach wie vor zur Sklaverei verurteilt iſt. Die 
ſolidariſche Organiſation der Wirtſchaft beruht auf dem 
Prinzip der Gleichheit, die berufen iſt, in progreſſiver Ent— 
faltung die Selbſterziehung des Volkes zu entwickeln und 
die Lohnarbeiter zu Genoſſenſchaftern emporzuheben, ein 
Prozeß, der nicht von heute auf morgen, der aber unter 
der Aegide der Freiheit raſch und ſicher vorwärts ſchreiten 


wird. Arthur Mülberger. 


Ein Vorſtoß gegen die Leitung des britiſchen 
Genoſſenſchaftsbundes. 


In den Kreiſen der britiſchen Genoſſenſchaftsbewegung 
hat ſich in den letzten Jahren eine Maſſe von Konflikts⸗ 
und Zündſtoff angeſammelt. Die Dinge gehen nicht mehr 
wie vor Jahrzehnten in reibungsloſem Geleiſe, gleichſam 
automatiſch und ohne Aufwand ſonderlicher Anſtrengungen. 
In die Stille eines geruhſamen Lebens und verhältnig- 
mäßig müheloſer Fortſchritte brachen plötzlich Konkurrenz— 
mächte ein, welche alle Errungenſchaften wie mit einem 
Schlage in Frage ſtellten. In dem rührig betriebenen und 
elaſtiſchen Mechanismus des „multiple shop“ erſtand den 
Genoſſenſchaften ein Gegner, der ſie mit ungeheuer raſch 
einſetzenden Erfolgen in nicht geringe Verwirrung brachte, 
was hier und da ſehr bedenkliche Entgleiſungen zur Folge 
hatte. Eine Probe dieſer Art haben wir in Nr. 11 und 
12 des laufenden Jahrgangs unſeres Blattes gegeben und 
daran allgemeine Betrachtungen geknüpft, die im Hin— 
blick auf die neueſten Vorgänge beſtätigt werden. Mittler— 
weile haben ſich nämlich die Symptome überaus ſchwieriger 
Verwicklungen vermehrt und es bereiten ſich allem An— 
ſcheine nach ſchwere Konflikte vor, die neuerdings in einem 
heftigen Vorſtoß gegen die Leitung des britiſchen Genoſſen— 
ſchaftsbundes in allerdings noch lokaler Begrenzung und Ent— 
ladung ſich angekündigt haben. Am 2. Dezember hielt auf der 
Vierteljahrs-Konferenz der nordöſtlichen Lancaſhire Bezirks— 
Vereinigung in Blackburn, alſo in einem der Hauptzentren 
der engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung, Herr J. Sharples, 
Präſident der Blackburner Konſumgenoſſenſchaft, einen 
Vortrag, der wie ein zum Angriff rufender Fanfarenſtoß 
wirken muß. 

Einleitend bedauerte der Redner zunächſt die Ab— 
weſenheit von Vertretern des Genoſſenſchaftsbundes, da 
er ſich ausſchließlich mit dieſer Organiſation beſchäftigen 
werde. Dann ſtellte er generell feſt, daß die Mitglieder 
des Zentralvorſtandes durch das Bundesſtatut verpflichtet 
ſeien, auf den Kongreſſen Bericht zu erſtatten und daß ſie für 
die in den Berichten niedergelegten Richtlinien verantwortlich 
ſeien, falls ſie nicht ihre abweichende Meinung zum Aus— 
druck brächten. „Ich betone das, bemerkte der Redner, weil 
es mir außerordentlich ſchwer fällt, das Verhalten von 
manchen Vorſtandsmitgliedern zu verſtehen, die ſich häufig 
und auffällig in direkten Gegenſatz zu ihren auf dem 
Kongreß abgegebenen Erklärungen und der dort verfolgten 
Politik geſetzt haben, trotzdem es ihre Berichte waren, 
an die ſie durch die Vorſchriften des Statuts „ehrenamtlich 
gebunden“ (honourably bound) ſind. Er wolle, bemerkte 
Herr Sharples weiter, keine Beiſpiele anführen, da er 
nicht über Männer, ſondern über Prinzipien zu ſprechen 
beabſichtige und weil es ihm darum zu tun ſei, von der 
Verſammlung eine entſchiedene Erklärung über ihre Haltung 
zu dem Lauf der Dinge zu erhalten, indem er überzeugt 
ſei, daß, wenn nicht aus den Reihen der Genoſſenſchafter 
heraus eine feſte Richtlinie zur Betätigung höherer Ver— 
waltungsgrundſätze beſtimmt werde, der Genoſſenſchafts— 
bund der Verachtung anheimfallen müſſe, vor welcher 
Gefahr er ſchon heute ſtehe. Der Zentralvorſtand ſei zu— 
ſammengeſetzt aus Sektionsvorſtänden, die in den gegebe— 
nen Bezirken ihr Arbeitsfeld hätten, jedoch „Beamte des 
Kongreſſes“ und an deſſen Politik gebunden ſeien, wenn 
ſie auch von ihm unabhängig gewählt würden. Er habe 
aber Verſammlungen beigewohnt, auf denen Kongreß— 
beſchlüſſe offen verlacht worden ſeien, während zu ihrer 
Beobachtung „ehrenamtlich verpflichtete“ Männer ſich nieder- 
geſetzt und ihren Mund nicht aufgetan hätten. (Zurufe 
aus der Verſammlung: Schande!“). „Ich behaupte, fuhr 
Herr Sharples wirklich fort, daß die Baſis des Abfalls 
(von den Grundſätzen der Bewegung) in der Verwaltung 
des Bundes liegt. Hätte ſie ſich als Trägerin des zentralen 
Lebens ſelbſt treu, ſtark und mutig gezeigt, würde ſie 
nun ſchwach ſein? Daß der Genoſſenſchaftsbund heute 


aus einer großen Zahl von Vereinen beſteht, von denen 
jeder ein getrenntes individuelles Glied darſtellt, das ſeinen 
eigenen Weg geht, ſich keiner zentralen Autorität unter— 
ordnet und mit ihr nur in einer gewiſſen lockeren Auf— 
faſſung genoſſenſchaftlicher Moral übereinſtimmt, einer 
Moral, die mehr in der Uebertretung als in der Nach— 
achtung ihre Ehre ſucht, daß es kein gegenſeitiges Ver— 
trauen, keinen Zuſammenhang, keine Konſolidation, keine 
wirkliche Einheit und daher auch keinen gemeinſamen Ge— 
danken, kein vereinigtes Handeln, keine Disziplin in den 
Reihen der Genoſſenſchafter gibt, das iſt nach meiner be— 
ſcheidenen Meinung der Verwaltungsmethode des Genoſſen— 
ſchaftsbundes zuzuſchreiben, welche die Beſchlüſſe des all— 
gemeinen Kongreſſes nicht nur als fromme Wünſche be— 
handeln läßt, nein, ſie ſelbſt ſo behandelt. — Wir be— 
dürfen des wieder ſtärkenden Geiſtes der großen alten 
Männer aus der Zeit vor ſechzig und mehr Jahren, um 
unſeren Organiſationen den belebenden Hauch des Glaubens 
an unſere alten Ideale einzuflößen und die Gefahr der 
Verwandlung in eine große Aktiengeſellſchaft abzuwenden“. 
„Gab es jemals eine Zeit, ſchloß Herr Sharples ſeine 
Rede, wo die Genoſſenſchaftsbewegung einer zentralen 
Führung bedurfte, ſo iſt es jetzt, aber dieſe Führung 
kommt nicht zum Vorſchein “. 

Ungefähr auf den gleichen Ton war die Debatte ge— 
ſtimmt, welche dem Vortrage folgte. Der erſte Diskuſſions— 
redner meinte, es ſei keine Ausſicht auf eine Beſſerung 
der Dinge, ſolange ſoviel Gelegenheit zur Bewerbung um 
repräſentative Kongreßdelegationen geboten werde. 

Ein Verſuch des nächſten Redners, die Großeinkaufs— 
geſellſchaft und deren Haltung in der Minimallohnfrage 
in die Debatte zu ziehen, wurde abgewieſen und der 
Sprecher ſah ſich genötigt, abzubrechen. Ein Dritter ſtimmte 
dem Referenten in der Auffaſſung zu, daß man von den 
Idealen der Pioniere immer mehr abgekommen ſei und 
nur noch auf große Mitgliederzahl, Umſatz und Dividende 
ſehe. Ein Vierter ſagte, da man auf dem Wege zum Ver— 
derben ſich befinde, müſſe man Warnungen erheben, noch 
ehe man am Rande des Abgrunds angekommen ſei. Ein 
Fünfter führte die unentſchiedene Politik des Zentralvor— 
ſtandes auf den Umſtand zurück, daß er nicht ſicher zu 
ſein ſcheine, ob er eine moraliſche Stütze finde. Er ſei 
nicht fähig, genau zu beſtimmen, ob er es jeweilen mit 
Minoritäten oder Majoritäten zu tun habe. Dies iſt ein 
wichtiger Punkt, auf den wir auch in unſerem Artikel 
„Reform oder Entartung?“ (vergl. Nr. 11 und 12 d. Bl.) 
hingewieſen haben. Ein Sechſter bedauerte, daß kein Mit— 
glied des Zentralvorſtandes anweſend ſei, um die Ver— 
teidigung der Behörde zu übernehmen. Er habe Vertrauen 
in ihre Aufrichtigkeit und ſei der Anſicht, daß ſie das Beſt— 
mögliche tue. (Zurufe: „Das iſt die Frage“ !) Ein Siebenter 
äußerte ſich dahın, daß Herr Sharples mit ſeinem Vortrag 
dem Genoſſenſchaftsbund einen großen Dienſt erwies. Es 
ſei tatſächlich eine Schwäche vorhanden und es wäre gut, 
wenn ſie Männer wie die erſten Pioniere hätten. Eine 
Hauptſchwäche des Bundes aber beſtände darin, daß er 
nicht die Macht habe, ſeinen Beſchlüſſen Geltung zu ver— 
ſchaffen. Ein Achter bezeichnete es als eine außer aller 
Frage ſtehende Tatſache, daß ſehr viel Geld für den Bund 
ausgegeben werde, wofür die Gegenleiſtung fehle. Der 
Kongreß und die Zentralverwaltung verurſachten große 
Koſten, aber das Ergebnis ihrer Arbeit ſei gleich Null. 
Der Kongreß hätte tatſächlich keine Gewalt, um die Durch— 
führung ſeiner Beſchlüſſe zu erzwingen, doch Herr Sharples 
hätte nach ſeiner Meinung klar feſtſtellen ſollen, ob es 
dabei bleiben könne oder nicht. 

In ſeinem Schlußwort legte Herr Sharples den Akzent 
wiederum auf den totalen Mangel an leitender Iniative. 
In einer Zeit, betonte er, wo die Menſchen im Dunkeln 
nach Licht taſteten, ſei keine zentrale Körperſchaft da, welche 
im Sinne der gemeinſamen Intereſſen irgend wie zur Tat 
ſich aufraffte. Die Verwaltung des Bundes koſte jedes Jahr 
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13,000 Pfund St. (325,000 Fr.), der Kongreß 4500 Pfund 
(112,500 Fr.) und alles in allem genommen könne man 
eine jährliche Ausgabe von 20,000 Pfund (500,000 Fr.) 
in Anſatz bringen. Dieſe Summe würde verbraucht, nur 
um irgend eine Reſolution vorzulegen, zu deren Annahme 
die Delegierten nicht gezwungen werden und welche 
die Komitees der Verbandsvereine verwerfen könnten, wenn 
ſie ihnen nicht paßte. Das ſei ein ganz unglaublicher Zu— 
ſtand und er bedaure, daß man überhaupt noch Vertreter 
in dieſe Körperſchaft wähle. Beſſer wäre es, wenn ſich 
keine Bewerber mehr finden würden. 

Das Ergebnis der Tagung reſumierend, ſah ſich der 
Verſammlungspräſident, Councillor R. Hargreaves Barrow— 
ford) veranlaßt, zu bemerken, daß er nicht mit allem über— 
einſtimme, was vorgebracht worden ſei, immerhin aber 
dürfte der Vortrag nach ſeiner Meinung einen heilſamen 
Einfluß ausüben. 

Das Hauptorgan der britiſchen Genoſſenſchaftsbewegung, 
nach deſſen Bericht wir referierten, hat noch keine Worte 
gefunden, um zu dieſem Angriff Stellung zu nehmen. 
Nur in der Ueberſchrift ſeines Berichtes iſt von „ſtarken 
Behauptungen (strong statements) des Herrn J. Sharples“ 
die Rede. Man wird aber kaum fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß es ſich hier um ein planmäßiges Vorgehen 
handelt, dem bald noch andere Demonftrationen folgen 
dürften. Die „Cooperative Union“ war zwar ſchon ſeit 
Jahren Gegenſtand einer nicht ſelten ſehr offenen Krtik, 
aber Angriffe von dieſer Schärfe ſind unſeres Wiſſens 
bisher nicht gefallen, wenigſtens nicht auf offiziellen Ver- 
anſtaltungen. Dieſer Vorſtoß ſteht ohne Beiſpiel da und 
muß notwendig weitere Kreiſe ziehen, denn er iſt noch von ande⸗ 
ren Symptomen drohender Verwicklungen überaus ernſter 
Natur begleitet. Wie aus der letzten Nummer des „Scottish 
Co- operator“ zu erſehen iſt, gehen die ſchottiſchen Genoſſen— 
ſchaften mit dem Gedanken um, aus dem Genoſſenſchafts— 
bundauszuſcheiden undeinen ſelbſtändigen Verbandzu bilden. 
Sie behaupten, einen andern Geiſt zu haben und wollen eine 
national-ſchottiſche Organiſation begründen. Auch laſſen 
ſie durchblicken, daß ſie die Dinge anders anzugreifen ge— 
denken. Sie beabſichtigen außerdem, die Kultur der Maſſen— 
jeele zu pflegen und ein Volksblatt zu ſchaffen, das in jede 
Genoſſenſchaftsfamilie dringen ſoll. Weniger anmutend ſind 
die Zentraliſationspläne der Schotten, die auf Gray's „Volks⸗ 
genoſſenſchaft“ hinauslaufen und beſonders in den radikalen 
Kreiſen der Bewegung ihre Stütze haben. Die Schwächen und 
die Zerfahrenheit des britiſchen Genoſſenſchaftsföderalismus 
haben dieſer fatalen Idee gerufen und es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſie in einem Experimente endet. In Eng⸗ 
land dagegen dürfte es in dieſer Hinſicht kaum zu einem 
Verſuche kommen, vielmehr iſt zu hoffen, daß dort die 
Nöte der allgemeinen Wirren zu einer Reorganiſation auf 
rein föderaliſtiſcher Grundlage führen werden, falls es 
gelingt, die geſunden Elemente unter einer tatkräftigen 
tüchtigen Führung zu ſammeln und in dem guten alten 
Genoſſenſchaftsgeiſte feſter zuſammenzuſchweißen. Was der 
engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung und beſonders ihrer 
föderaliſtiſchen Organiſationen zur Zeit vor allem nottut, 
iſt allerdings weitblickender Geiſt, Umſicht, Kraft und Ent- 
ſchiedenheit der Führung. So düſtere Wolken auch über 
der Bewegung lagern, ſo kann man doch in der klaren 
Erkenntnis dieſes vornehmſten Bedürfniſſes das Anzeichen 
eines beginnenden Erneuerungsprozeſſes erblicken. Wo ein 
Wille iſt, da iſt auch noch immer ein Weg, und inmitten 
der größten Nöte erhoben ſich gewöhnlich Männer der 
rettenden Tat. 


Die Ceuerungsfrage. 


M.-Korr. Auf Veranlaſſung des Verwaltungsrates des 
Allgemeinen Konſumvereins in Luzern fand Sonntag den 
10. Dezember im „Löwengartenſaale“ in Luzern eine 
öffentliche Verſammlung ſtatt zur Anhörung eines Referates 
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des Herrn Nationalrat B. Jäggi-Büttiker aus Baſel 
über das Thema „Die Teuerung, deren Urſachen und die 
Mittel zur Milderung“. Die Verſammlung, welche trotz 
des ſchönen Wetters von ungefähr 350 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts beſucht war, wurde von Herrn Ed. Furrer, 
Präſident des A. C. V. in Luzern, geleitet. In bekannter 
meiſterhafter Weiſe wußte der Herr Referent die aufmerk— 
ſam lauſchende Zuhörerſchaft in ſeinem 1½ ſtündigen mit 
reichem Zahlenmaterial geſpickten Vortrage zu feſſeln, in— 
dem er, einleitend, die Tatſache einer wirklich beſtehenden 
Teuerung in den zum Leben notwendigen Bedarfsartikeln, 
wie wir ſie ſeit Jahrzehnten nicht mehr erfahren mußten, 
hervorhob und deren Entwicklung bildlich, in Ermangel— 
ung einer zuverläſſigen ſtaatlichen Statiſtik durch die Be— 
kanntgabe einiger Inder-Zahlen, welche durch Zuſammen— 
ſtellung einer beſtimmten Anzahl Artikel (Bedarfs- und 
Genußmittel) in gleicher Qualität und Quantität ſich er⸗ 
geben, trefflich nachwies. Der Herr Referent führte u. a. 
eine ganze Anzahl Artikel auf, welche in den letzten Jahren 
Preisſteigerungen von 10, 20, 50 ja bis zu 100 „% auf— 
zuweiſen haben, wie Zucker, Kaffee, Milch, Käſe, Butter 
und Fleiſchwaren jeder Gattung ꝛc. Eine Ausnahme habe 
bis dahin einzig das Getreide gemacht, das jedoch durch 
die Kriegswirren, trotz guter ausgiebiger Ernte, ebenfalls 
Gefahr laufe, in die Hauſſe-Bewegung einbezogen zu wer⸗ 
den. Aber nicht nur die Lebensmittel, ſondern auch alle 
andern Bedarfsartikel, namentlich Bekleidungsartikel und 
die Wohnungsmieten, ſeien während der letzten Jahre um 
10 — 20 /½% im Preiſe geſtiegen. Alle dieſe Preiserhöhungen 
zuſammengefaßt ergeben für die geſamte Bevölkerung der 
Schweiz einen Betrag von über Frs. 100 pro Kopf oder 
bei einer Bevölkerungszahl von rund 3½ Millionen Perſonen, 
eine Mehrausgabe von rund 375 Millionen. 

Herr Jäggi ⸗Büttiker führte u. a. auch die in letzter 
Nummer dieſes Blattes publizierten intereſſanten Vergleiche 
von Zuſammenſtellungen des Bauernſekretärs Hrn. Dr. 
Laur über den Aufwand an Nahrungsmitteln und einigen 
andern Bedarfsartikeln pro Kopf der ſchweiz. Bevölkerung 
an den Preiſen des A. C. V. in Baſel pro 1905 und 1911 
berechnet, an. Er ſtellt ſich dann die Frage, ob es mög⸗ 
lich ſei, daß das Volk ſolche Mehrauslagen zu beſtreiten 
vermöge und beantwortet dieſelbe entſchieden mit Nein. 
Wohl wären die Löhne in letzter Zeit da und dort etwas 
erhöht worden, aber in keinem Verhältnis zu den geſtellten 
Anforderungen. Dabei zahlt der Fabrikant oder Arbeit- 
geber dieſe Erhöhung nicht aus eigener Taſche, ſondern 
er ſchlägt auf die von ihm produzierte Arbeit oder Artikel 
nicht nur die bewilligte Lohnerhöhung, ſondern das Dop⸗ 
pelte darauf, ſo daß die Konſumenten nicht nur den Lohn⸗ 
zuſchlag, ſondern eben das Doppelte und mehr zu bezahlen 
haben. Große Schichten der Bevölkerung werden ſich da— 
her beim Einkaufe ihrer Bedarfsartikel einſchränken oder 
zu billigeren Surrogaten greifen müſſen, wodurch eine 
Unterernährung ganzer Bevölkerungklaſſen eintritt, deren 
Folgen ſich durch Krankheiten und Siechtum äußern 
und eine Schädigung weiterer Kreiſe mit ſich bringen 
werden. In Bezug auf die Urſachen dieſer fortgeſetzten 
Preisſteigerungen wird vom Referenten angeführt, daß es 
gerade ſo unrichtig wäre, zu beſtreiten, daß die erhöhten 
Arbeitslöhne nicht auch hieran Anteil nehmen, wie wenn 
behauptet wird, die Zölle werden nicht von den Kon— 
ſumenten — der Bevölkerung —, ſondern von den aus— 
ländiſchen Produzenten getragen. Dagegen werden dieſe 
Urſachen der Teuerung gegenüber denjenigen der Speku— 
lationen, Einfuhrzölle (Schutzzölle), der bureaukratiſchen 
Anwendung der eidg. Lebensmittel- und Viehſeuchengeſetze 
x. c. als unbedeutend bezeichnet. Speziell die Speku⸗ 
lation, welche ſich durch Bildung von Truſts, Syndikaten 
und Kartellen faſt aller hauptſächlichſten Lebensmittel be- 
mächtigt habe, trage in erſter Linie die Hauptſchuld 
an der gegenwärtigen Teuerung. Die kleinen Vorräte wer- 
den von den genannten kapitaliſtiſchen Organiſationen auf⸗ 
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gekauft und die Preiſe durch dieſelben nach Belieben oder 
Willkür auf dem Weltmarkte reguliert. Aber auch die 
geſetzlichen Beſtimmungen (Zolltarif, Lebensmittelgeſetz und 
Viehſeuchengeſetz ꝛc.), welche heute noch in Kraft beſtehen 
und in rigoroſer bureaukratiſcher Weiſe angewandt wer⸗ 
den, tragen nicht unweſentlich dazu bei. Auf die Frage, 
wie dieſer Teuerung abgeholfen oder eine Linderung herbei- 
geführt werden könne, antwortet der Herr Referent zu⸗ 
treffend, daß es da ein Univerſalmittel nicht gebe und daß 
eben verſchiedene Mittel angewandt werden müſſen. Eine 
geraume Zeit werde es noch brauchen, um die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in der Weiſe umzugeſtalten, wie wir 
es wünſchen. Immerhin können die verſchiedenen Mittel 
wie Bekämpfung der Truſts und Kartelle durch inter— 
nationale geſetzliche Maßnahmen, Abſchaffung oder Er- 
mäßigung der Einfuhrzölle auf den Lebensmitteln und der 
genoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß der Konſumenten eine 
Linderung herbeizuführen. Der Redner ſtreift hier neben- 
bei das Geſuch des V. S. K. an den Bundesrat um Er⸗ 
mäßigung der Lebensmittelzölle und Frachten auf Lebens⸗ 
mittel und konſtatiert mit Genugtuung den teilweiſen Er- 
folg in Bezug auf die letztern. Aber heute ſchon müſſen 
Vorbereitungen getroffen werden, um für die Zukunft eine 
weitere Erhöhung der Zollanſätze überhaupt und die Re⸗ 
duktion derjenigen für die notwendigſten Lebensmittel zu 
verhindern bezw. zu erwirken. Die Konſumvereine ſollten 
aber auch der Grund- und Bodenfrage vermehrte Auf- 
merkſamkeit ſchenken, es werde die Wichtigkeit dieſer noch 
in vielen Kreiſen verkannt, denn auch die fortgeſetzten 
Wertſteigerungen an Grund und Boden tragen das ihrige 
zu den fortdauernden Preisſteigerungen der Bedarfsartikel 
bei. Um dieſer zu ſteuern, ſei es daher notwendig, daß Grund 
und Boden nach und nach in den Beſitz der Allgemeinheit, an 
Genoſſenſchaften oder an die Gemeinden übergehen. Dieſe 
letztern ſollten die freien Genoſſenſchaften nach Möglichkeit 
unterſtützen, insbeſondere bei der Beſchaffung von geſunden 
und billigen Wohnungen und Lebensmitteln und nicht durch 
Extrabeſteuerung und unrichtige Taxationen, wie dies viel- 
fach noch vorkomme, deren Aufgabe zu erſchweren ſuchen. 
Die Konſumvereine und Genoſſenſchaften ſeien ja ſpeziell 
dazu berufen, der Teuerung entgegenzuarbeiten, obwohl von 
denſelben nicht verlangt werden könne, daß ſie die Teuerung 
ohne Weiteres von heute auf morgen aus der Welt 
ſchaffen, aber das Eine ſei ſicher, daß ohne die Konſum⸗ 
vereine die Teuerung ſich heute noch viel fühlbarer machen 
würde. Er geſtehe, daß die Konſumvereine heute ein 
Univerſalmittel, um alle Grundübeln und Schäden, die der 
heutigen Wirtſchaftsordnung anhaften, zu beſeitigen, nicht be- 
ſitzen, dagegen Mittel um eine Verbeſſerung herbeizuführen. 

Ueber die anſchließende Diskuſſion iſt uns noch von 
anderer Seite folgender Bericht zugegangen: 

Herr Drexler gibt der Anſicht Ausdruck, daß alle 
bisher genannten Teuerungsurſachen eigentlich nur die 
Wirkungen einer Grundurſache, nämlich des ſpekulativen 
Privatbeſitzes an Produktionsmitteln, ſpeziell von Grund 
und Boden, ſeien. Die ganze bisherige Bundesgeſetzgebung, 
jo der Zolltarif, das Lebensmittelgeſetz, das Zivilrechts— 
geſetz, das Militärweſen, das Subventionsweſen, tendiere 
nicht nur auf Wahrung, ſondern auf fortwährende Mehr⸗ 
ung dieſer Beſitzintereſſen, auf Koſten des übrigen Volkes. 
Die Verhältniſſe in der Schweiz ſeien aber wie kaum in 
einem zweiten Lande günſtig, um dieſem Zuſtande ent⸗ 
gegenzuwirken, indem faſt überall Staats, Gemeinde— 
und Korporationsland vorhanden ſei. Da könnten die 
Konſumvereine auf dem Lande größere oder kleinere Par⸗ 
zellen zwecks Eigenproduktion von Kartoffeln, Kabis, 
Rübli ꝛc. pachten, während der Verband als Bahnbrecher 
ein größeres Gut für Milchwirtſchaft und Obſtbau betreiben 
ſollte. Das ſei der Weg, um für die Zukunft regulierend 
in die Preisbildung der einheimiſchen Landesprodukte ein- 
zugreifen, während die ſtädtiſchen Vereine nach dem Re⸗ 
ferenten ganz richtig ſich der Wohnungsfürſorge aufnehmen 


ſollten. Herr Albiſſer, Fürſprech, hob die Ungerechtigkeit 
hervor, welche in der hohen Steuerbelaſtung der Konſum— 
vereine gegenüber der nahezu völligen Steuerfreiheit der 
landwirtſchaſtlichen Genoſſenſchaften beſtehe und gab der 
Anſicht Ausſicht, daß, wenn die Eingabe des V. S. K. um 
Reduktion der Lebensmittelzölle vom Bundesrat und der 
Bundesverſammlung in negativem Sinne entſchieden wer— 
den ſollte, das Signal gegeben ſein dürfte, um an den 
Souverän für Reviſion des Zolltarifs zu appellieren. 

Nach dieſen Voten ſchloß der Vorſitzende, Herr Fur— 
rer, die Verſammlung init verbindlichem Danke an den 
Herrn Referenten und mit der Hoffnung, daß das Gehörte 
auf fruchtbaren Boden gefallen ſein möge. Möge dieſer 
Hoffnung auch bald die Erfüllung folgen. 


Ein zweiter Bericht über den Verwalterkurſus. 


Schon ſind Wochen vergangen ſeit der Beendigung 
des vom 12. bis 22. November abgehaltenen Kurſes und 
noch ſtehen dem Schreiber dieſes, der als aktiver Teil- 
nehmer mitgewirkt, die verlebten Stunden in ebenſo friſcher 
als angenehmer Erinnerung. Nachdem von allen Gauen 
unſeres lieben Schweizerlandes die auserkorenen Genoſſen— 
ſchafter ſich Sonntag nachmittags den 12. November am 
goldenen Eingangstor der Schweiz ſich eingefunden hatten, 
ging es alsbald an den Appell, der nur eine einzige Lücke 
ergab. Eine packende Anſprache des Herrn Jäggi, Präſi- 
denten der Verwaltungskommiſſion, im Sitzungsſaale des 
Verbandsgebäudes weihte die Anweſenden in die kommen— 
den Dinge ein. Der Sonntag Nachmittag aber wurde 
zunächſt der Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten von 
Baſel gewidmet, und unter der gaſtfreundlichen Führer— 
ſchaft der Basler Genoſſenſchafter entſchwanden nur allzu 
raſch die Stunden. 

Der kommende Tag rückte heran und nun ging es 
an die Arbeit, die ja jedes Bürgers erſte Pflicht iſt. Recht 
zeitig hatten ſich all die lernbegierigen Schüler im Sitzungs⸗ 
ſaale, der in ein Schulzimmer umgewandelt war, einge— 
funden. Präzis 8 Uhr wurde der Rundgang durch das 
Verwaltungsgebäude angetreten und nun wälzte ſich der 
Strom der „Studenten“ von Abteilung zu Abteilung, von 
Saal zu Saal, durch die Departements der Poſt, der 
Verwaltung, der verſchiedenen Warenabteilungen, der 
Buchhaltung, der Muſterzimmer, des Baubureaus, des 
Sekretariats, des Laboratoriums und der Schreibmaſchinen- 
abteilung, wobei teilweiſe auch deren zarter Bedienung 


wohlverdiente Aufmerkſamkeit geſpendet wurde. Die nächſten 


zwei Stunden waren der Buchhaltung gewidmet und unſer 
Lehrer, Herr Graber, führte uns nach vorausgegangenen 
Erklärungen der gebräuchlichſten Syſteme in dieſe geheim- 
nisvolle Kunſt ein. Die letzte Vormittagsſtunde des erſten 
Arbeitstages erfreute uns Herr Verwalter Schwarz mit 
dem Kapitel Warenkunde. Unendlich viel Beherzigungs- 
wertes wurde hier aus der Fülle reicher Erfahrungen 
niedergelegt. Sämtliche Warengattungen, ſpeziell die wich⸗ 
tigſten und zur Aufbewahrung heikelſten Lebensmittel 
wurden eingehend behandelt und zwar mit ſolcher Gründ— 
lichkeit und Lehrgabe, daß die Ratſchläge über Waren- 
behandlung, Schaufenſterausſtellung, Warenlager ꝛc. unbe— 
dingt bei den Zuhörern ſitzen bleiben mußten. 

Die durch die Mittagspauſe unterbrochenen Unterrichts— 
ſtunden wurden nachmittags fortgeſetzt, wobei uns in der 
erſten Stunde Herr Verwalter Rohr die Ausdehnung und 
innere Einrichtung der genoſſenſchaftlichen Betriebe des 
Verbandes und des A. C. V. Baſel erklärte, als Vorberei— 
tung für die gemeinſame Beſichtigung derſelben. Auch deſſen 
Ausführungen ſeien herzlichſt verdankt, beſonders aber auch 
ſeine umſichtigen Bemühungen um die ihm anvertrauten 
Schützlinge, denen er ein ſicherer Pfadführer war bei der 
vorgenommenen Beſichtigung des Warenlagers, der Kellerei, 
der Bäckerei, der Spenglerwerkſtätte, der Schuhreparatur- 
werkſtätte, des Schlächtereigeſchäfts, des Schuh- und Milch- 


geſchäfts, des Brennmaterialien- und Mineralwaſſergeſchäfts, 
des Haushaltungsgeſchäfts und diverſer Verkaufslokale des 
A. C. V. ſowie des Lagerhauſes in Pratteln. Die letzte 
Stunde des erſten Arbeitstages hatte ihren Abſchluß ge— 
funden mit der Anlegung einer einfachen Buchhaltung für 
die Dauer eines Monats. Die folgenden Wochentage wurden 
dem Arbeitsprogramm gemäß ausgefüllt und zwar wurden 
vormittags jeweilen zwei Stunden über Warenkunde, Be— 
triebslehre, Finanzfragen, Kalkulation, Genoſſenſchaftsrecht, 
Geſchichte, Zweck und Ziel der Konſumvereine, Genoſſen— 
ſchaftliches Bildungsweſen und je zwei Stunden in Buch— 
haltung abſolviert, welch' letztere ihren Abſchluß mit der 
vollſtändigen Anlegung einer auf die Zeitdauer von zwei 
Monaten berechneten genoſſenſchaftlichen Buchhaltung nach 
amerikaniſchem Syſtem fanden. Auch Herr Graber darf gewiß 
ſein, dankbare Schüler gefunden zu haben. Sicher wird 
mancher zur Einrichtung dieſer Buchhaltungsmethode 
ſchreiten und der auf dieſem Gebiete noch nicht ganz „Sattel— 
feſte“ gern das von Herrn Graber geſchaffene Nachſchlage— 
buch zu Rate ziehen, falls er ſich nicht mehr zurechtfinden 
ſollte. Allen Vorträgen wurde die verdiente Aufmerkſam— 
keit geſchenkt, aber wohl am nutzbringendſten und am 
meiſten die Wißbegierde feſſelnd waren die gründlichen 
Unterweiſungen des Herrn Verwalters Jäggi über Finanz— 
fragen, Kalkulationen, Weſen der Organiſation, deren 
treffliches Ineinandergreifen den Schülern praktiſch vor— 
demonſtriert wurde. Einen beſonderen Anziehungspunkt 
bildeten auch die Ausführungen des Herrn Schwarz über 
Betriebslehre (Reinlichkeit der Lokale, Inſtruktion des Ver- 
kaufsperſonals, prompte unparteiiſche Bedienung uſw.). 
Ehrend gedenken wir auch der anderen Lehrer, der Herren 
Dr. Kündig, Dr. Schär, U. Meyer und Pronier, 
die durch ihre Vorträge über Genoſſenſchafts-Recht, 
Genoſſenſchafts-Geſchichte und genoſſenſchaftliches Bildungs— 
weſen unſere Kenntniſſe bereicherten. Nicht vergeſſen ſeien 
die Verdienſte, die ſich Herr Dr. Beſſon durch die erperi- 
mentelle Erklärung der chemiſchen Zuſammenſetzung wich 
tiger Lebensmittel und ihrer Verfälſchungen erwarb. Schließ— 
lich ſei auch noch mit Dank der Bemühungen des Herrn 
Reichard gedacht, der uns in die Kunſt der Qualitäten— 
Erprobung einweihte. 

Am Montag abend den 20. November vereinigten 
ſich ſämtliche Lehrer und Schüler im Parterre des Hotel 
Briſtol zu einer Abſchiedsfeier, die bei Toaſten und freund— 
nachbarlichen Geſprächen nur zu bald ihren Abſchluß fand. 

A. R 


Die Agrarier und die Ermäßigung der Zollauſätze. 
Wie wir den Tagesblättern entnehmen, hat nicht nur der 
„landwirtſchaftliche Klub“ der Bundesverſammlung gegen 
unſere Eingabe betreffend Reduktion einiger Zollanſätze 
Stellung genommen, ſondern auch der leitende Ausſchuß 
des Bauernbundes und zwar, nachdem er offiziell um ein 
Gutachten hiezu von den Bundesbehörden erſucht worden iſt. 

Daß dieſe Antwort des Bauernbundes nicht anders 
ausfallen werde, als ſie wirklich ausgefallen iſt, konnte 
die anfragende Amtsſtelle ſchon vor Erlaß der Anfrage 
wiſſen und deshalb hätte der Entſcheid über unſere Eingabe 
nicht hinausgezögert zu werden brauchen. 

Die gedruckte Eingabe des Bauernverbandes, die auch 
an die Mitglieder der ſchweizeriſchen Bundesverſammlung 
verteilt worden iſt und zwar am 12. und 13. Dezember, 
an welchem Zeitpunkt eine eingehende Widerlegung nicht 
mehr möglich war, enthält verſchiedene Unrichtigkeiten, auf 
die wir noch zurückkommen werden. 


Die Eingabe V. 8. K. um Ermäßigung der Lebens 
mittelzölle ſteht zur Zeit im Vordergrund des Intereſſes 
der Verhandlungen der Bundesverſammlung. Nachdem 
ſolche bereits im Nationalrate zu ſcharfen Voten pro und 
contra Veranlaſſung gegeben hat, wobei unſer Herr Jäggi 
anläßlich ſeiner Jungfernrede im Nationalrate energiſch auf 
Berückſichtigung unſerer Eingabe drang, ſoll ſolche auch 
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im Ständerat behandelt werden. Es iſt nämlich im Stände⸗ 
rat am 6. Dezember folgende Interpellation geſtellt worden: 

„Die Unterzeichneten wünſchen den Bundesrat zu interpellieren 
über die Antwort, die er dem Konſumverein in Baſel erteilen will 
auf deſſen Geſuch, es ſeien in Anwendung des Artikel 4 des Zoll 
geſetzes die Eingangszölle auf gewiſſe Nahrungsmittel und namentlich 
auf Vieh zeitweilig herabzuſetzen. Dr. Pettavel, Lachenal, Soldini, 
Paul Scherrer, Dr. Baumann, Robert Daehler, Richard, Geel, 
Heinrich Scherrer.“ 1 4 f { 

Nach den weiteren Mitteilungen ſoll keine Ausſicht 
vorhanden ſein, daß dieſer Eingabe Folge geleiſtet werde, 
höchſtens beim Zoll auf Gefrierfleiſch will man, nachdem 
der Import dieſes Nahrungsmittels durch das 
öſterreichiſche Durchfuhrverbot nun beinahe ver- 
unmöglicht wird, eine Reduktion eintreten laſſen. 

Unmittelbar vor Redaktionsſchluß geht uns die Mit- 
teilung zu, daß der neu konſtituierte Bundesrat am 
14. Dezember 1911 beſchloſſen hat, den Einfuhrzoll auf 
Gefrierfleiſch, geſalzenes und geräuchertes Fleiſch 
und Speck von Fr. 25 reſp. Fr. 20 proviſoriſch auf 
Fr. 10 herabzuſetzen. Wenn auch nur ein Teil⸗ 
erfolg, ſo doch endlich ein Einſehen bei den Bundes— 
behörden! 


Die Milchverſorgung in 
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Folgen der Milchteuerung. 
Schaffhauſen wurde für dieſen Winter in der Weiſe gere— 
gelt, daß ſich die Milchhändler entſchloſſen, im Einver- 
ſtändnis mit dem Konſumverein und dem Produzenten- 
verband die im Laden abgeholte Milch zu 26 Rp. 
per Liter abzugeben, für die zum Haus gebrachte Milch 
aber 27 Rp. zu verlangen. An die Bedürftigen werden 
vom ſtädtiſchen Armenamt Gutſcheine verabfolgt, welche 
dazu berechtigen, von ſämtlichen Milchverkäufern die Milch 
1—2 Rp. billiger zu beziehen, als der Preis der zum 
Haus gebrachten Milch beträgt. Gegen Vorweiſung dieſer 
Gutſcheine wird dann dem Milchabgeber die Preisdifferenz 
vom ſtädtiſchen Armenweſen rückvergütet. An die Koſten 
dieſer Rückvergütung leiſtet der nordoſtſchweizeriſche Pro— 
duzentenverband einen Beitrag von Fr. 2000, der Reſt 
wird von der Stadt getragen. Dieſe Vereinbarung gilt 
bis und mit 30. April 1912. Die Milchteuerung hat alſo 
bereits die Folge, bedürftige Familien zur Inanſpruch⸗ 
nahme der Armenpflege zu zwingen. 
5) >) 
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Das Vorwägen der Waren auf Vorrat bietet für 
Vereine mit mehreren Ablagen und höheren Umſätzen be— 
kanntlich ganz bedeutende Vorteile. Es hat aber nicht 
nur ſeine Wichtigkeit für Vereine mit großen Umſätzen, 
ſondern auch für kleine und kleinſte Vereine. Vor allem 
ſind nicht zum kleinſten Teile die Mankobeträge auf das 
Unterlaſſen des Vorwägens zurückzuführen. 

Verkäuferinnen, welche das Vorwägen vernach— 
läſſigen, beweiſen gerade dadurch, daß ſie ihren Dienſt 
nicht richtig erfaßt haben, ſonſt würden ſie im eigenen 
Intereſſe möglichſt darauf halten, ſtets Zucker, Bohnen, 
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Erbſen, Linſen, Gerſte, Haferkernen, Reis, Teigwaren, 
Gewürze, Kakao u. a. m. im Vorrat abzuwägen. Indeſſen 
iſt zu bemerken, daß Gries, Maisgries, Hafergrütze und 
Soda nur für ein bis zwei Tage zum voraus abzuwägen 
ſind, da dieſe Artikel bei längerer Lagerung infolge Wärme 
oder Feuchtigkeit leicht Schaden leiden. 

Die Vereinsverwaltungen ſollten ſtreng darauf halten, 
daß die Waren möglichſt immer im Vorrat abgewogen 
ſind. Selbſtverſtändlich haben ſie auch die Pflicht, die 
Pakete auf ihr Gewicht zu prüfen. 

Das Vorwägen auf Vorrat ermöglicht eine rationelle 
Verpackung, genaueres Gewicht, ſchnellere Bedienung, mit 
einem Wort einen rationelleren Betrieb. Die Perſonen, 
welche ſich beſtändig mit der Abpackung beſchäftigen, eignen 
ſich eine große Routine an, ſodaß die Zeit viel produktiver 
ausgenützt wird. Durch die ſofortige Abpackung iſt auch 
eine ſchnelle Kontrolle der Ware bis auf den Grund der 
Kiſte oder des Sackes ermöglicht. Sodann wird durch das 
Vorwägen das Gutgewicht an die Verkäuferinnen aus— 
geſchaltet, wodurch der Verein gewinnt und Differenzen 
auf ein Minimum reduziert werden. 

Durch das Vorwägen tritt bei großen Umſätzen eine 
bedeutende Entlaſtung des Verkaufsperſonals ein, wodurch 
eine erhebliche Erſparnis erzielt werden kann. Das 
Vorwägen erleichtert ferner die Inventur im Laden, weil 
die Stückwaren außerordentlich leicht zu inventariſieren ſind. 

Schließlich werden durch das Vorwägen der Waren 
die Ladeneinrichtungen vereinfacht, indem die Schubladen 
durch Schäfte erſetzt werden können. Bei großen Umſätzen 
in beſtimmten Waren bietet auch die Einführung auto— 
matiſcher Wagen große Vorteile. Für einen Umſatz von 
500,000 600,000 Franken genügt eine Vorwägerin nicht. 
Indeſſen kann der Anfang immerhin mit einer Perſon 
gemacht werden, indem auch Gehülfinnen in der ſchwachen 
Verkehrszeit herbeigezogen werden können. Für manche 
größere Konſumvereinsverwaltung dürfte es ſich empfehlen, 
den Vorwägräumen der großen Verbandsräume in Baſel, 
Bern ec. Beſuche abzuſtatten, um ſich über die Vorteile 
des Verfahrens ein anſchauliches Bild zu machen. Alles 
in allem genommen wird durch das Vorwägen der Waren 
auf Vorrat erzielt: 1. Rationellere Verpackung. 2. Genaueres 
Gewicht. 3. Wegfall des Gutgewichts (Mankitoleranz). 4. 
Schnellere Bedienung. 5. Entlaſtung des Verkaufsperſonals. 
6. Ermöglichung zweckmäßiger Ausſtattung des Ladens. 
7. Verminderung der Schubladen und Erſatz derſelben 
durch die billigeren Schäfte. 8. Schnellere Kontrolle der 
Ware. 9. Verminderung des Riſikos bezüglich Manko. 
10. Höhere Produktivität des Betriebes. II. 

Hausmittel und nicht Arzneimittel. (Freigabe der 
„Wybertli“.) In Nr. 46 (Seite 454) haben wir berichtet, 
daß wir auch an die Direktion des Geſundheitsweſens des 
Kantons Zürich eine Eingabe um Freigabe des Verkaufs 
von Wybertli gerichtet haben. Heute ſind wir nun in 
der Lage, zu berichten, daß nun auch noch die Zürcher 
Behörden „Wybertli“ als unſchädliches Hausmittel zum 
Verkauf freigegeben haben. 


Genoſſenſchaftliches 
Erziehungs- und Vildungsweſen. 


Arbeit und Perſönlichkeit. Unſer Daſein, ſchreibt C. G. 
in der „Chriſtlichen Welt“, bewegt ſich in einem merkwür— 
digen Zirkel, wir leben, um zu arbeiten, und wir arbeiten, 
um zu leben. Allein die Arbeit greift alsbald über den 


Intereſſenkreis des Einzelnen hinaus, indem ſie Werte 
ſchaffen hilft, die Vielen zugute kommen. Die Tätigkeit, 
die in ihrer Vereinzelung unbedeutend ſchien, wird damit 
groß, ſie iſt ein Teil der Rieſenarbeit, die in der Welt 
geſchehen muß, und im Organismus der Geſamtaufgabe 
der Menſchheit mag ſie ſo unentbehrlich ſein wie das ein— 


zelne Stiftchen und Rädchen in einem Uhrwerk. Ja, eine 
veligiöje Weihe breitet ſich über unſere Arbeit. Es iſt 
Gottes Wille, daß das Leben immer mannigfaltiger und 
reicher werde. ... Wer alſo irgend einen Beitrag zur 
Kulturarbeit leiſtet, darf ſich als Angeſtellter Gottes fühlen. 

Damit aber wird an der Arbeit eine zugleich nach 
innen und dem Leben der Seele zugekehrte Seite ſichtbar. 
Es gibt kaum ein Glück ohne das erhebende Gefühl ge— 
taner Arbeit, indem ſie uns beſtändig nötigt, unſer Leben 
nach ihren Anforderungen zu richten, unſere Zeit einzu— 
teilen und um ihretwillen auf vieles zu verzichten, dis— 
zipliniert fie uns. . .. Ihre Menſchen verbindende Kraft 
wird offenbar. Es iſt ſo, wie Bismarck geſagt hat: „Nichts 
iſt geeigneter, die Verſchmelzung widerſtrebender Elemente 
zu fördern, als gemeinſame Arbeit an gemeinſamen Auf— 
gaben“. Soviel Segen ſteckt in der Arbeit, daß wir Jokai 
zuſtimmen müſſen: „Das wirkliche Elend beginnt erſt, wenn 
uns die Arbeit nicht mehr ſchmeckt“. 

Wir ſehen aber auch immer deutlicher, wie viel Arbeit 
geſchieht, die durch ihre Eintönigkeit und Geiſtloſigkeit den 
Menſchen abſtumpft und zu einem Stück Maſchine macht. 
Dürfen wir es in der Ordnung finden, daß ein Mann 
Tag für Tag die nämlichen Bohrlöcher an einem Blech 
anbringt ꝛc., dürfen die Perſönlichkeiten geopfert werden, 
damit immer mehr Sachen produziert werden? 

Wir werden verlangen: Gebt uns eine menſchen— 
würdige Arbeit oder laßt uns wenigſtens ſoviel Zeit für 
unſere Seele, daß ſie trotz dieſer Arbeit leben kann. 


Klage eines Nabattiparvereind gegen eine Konſum— 
genoſſenſchaft auf Einſtellung des Lieferantengeſchäftes. 
Die Konſumgenoſſenſchaft „Hoffnung“ in Mül— 
heim a. Rhein unterhält, wie zahlreiche Konſumvereine, 
ein ſogen. „Lieferantengeſchäft“, das heißt, die Genoſſen— 
ſchaft hat für Artikel, die ſie nicht im eigenen Geſchäfte 
führt, wie Fleiſch uſw., Rabattverträge mit Geſchäftsleuten 
abgeſchloſſen, wonach letztere den Mitgliedern des Vereins 
bei gelegentlichen Käufen einen beſtimmten Rabatt gewähren. 
Den Rabattſparvereinen find dieſe Lieferantengeichäfte der 
Genoſſenſchaften, die übrigens von dieſen ſelbſt mehr und 
mehr abgeſtoßen werden, weil ſie nur eine primitive Form 
der Konſumentenorganiſation darſtellen, natürlich ſehr un— 
bequem. So ſuchte ſich auch der Rabattſparverein Mülheim 
a. Rhein jener Konkurrenz zu entledigen und beſchritt zu 
dieſem Zwecke den nicht mehr ungewöhnlichen Weg der 
gerichtlichen Klage. Unter Berufung auf die Beſtimmungen 
des Geſetzes gegen den unlauteren Wettbewerb und auf 81 
des Genoſſenſchaftsgeſetzes erhob er Klage gegen den Vor— 
ſtand des Genoſſenſchaft auf Aufhebung des Lieferanten- 
geſchäftes. Der Betrieb desſelben wurde behauptet, ver— 
ſtoße gegen die guten Sitten und gegen die Vorſchriften 
des deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes, die jede Genoſſen⸗ 
ſchaft mit Strafe bedrohten, deren Handlungen auf 
andere als auf die in § 1 des Geſetzes angezogenen 
Zwecke gerichtet ſeien. Als Zweck der Konſumvereine ſei 
im Sinne des Geſetzes die Förderung des Erwerbes der 
Genoſſen durch gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetrieb zu 
betrachten. 

Da der Einwand des Klägers auf vollſtändig falſcher 
Auslegung der bezüglichen geſetzlichen Beſtimmungen be— 
ruht, konnte der Gang zum Kadi natürlich von keinem 
Erfolg begleitet ſein. Hartnäckig wälzte der Kläger aber 
den Prozeß durch alle Inſtanzen hindurch, um von allen 
abgewieſen zu werden. Intereſſant ſind die Entſcheidungs— 
begründungen. 

Das Oberlandesgericht Köln führte aus, daß 
ein Geſchäftsbetrieb keineswegs dadurch zu einem unſittlichen 

werde, daß die Händler ſich entſchließen, etwas billiger 


zu liefern, wogegen die Genoſſenſchaften es übernehmen, 
ihre Mitglieder dieſen Händlern zuzuführen. Ebenſowenig 
verſtoße es gegen die guten Sitten, wenn die Genoſſen— 
ſchaft auf die Preisbildung der Händler Einfluß gewinne. 
Den Abbruch der Geſchäftsverbindung mit dem, der ſich 
weigert, weiterhin Rabattmarken auszugeben, bezeichnet 
das Oberlandesgericht als erlaubtes Kampfmittel. 
Das Reichsgericht hat durch Urteil vom 8. Dezember 
d. J. das Urteil des Oberlandesgerichts Köln beſtätigt und 
die Reviſion des Klägers mit folgender Begründung zu— 
rückgewieſen: 

Der 8 828 des B. G. B. kann keine Anwendung finden, 
weil dem klagenden Verein kein Schaden zugefügt worden 
iſt. Was den § 1 des Wettbewerbsgeſetzes anbelangt, jo 
ſtimmt der Senat mit dem Oberlandesgericht darin über— 
ein, daß hier im Verhalten des Beklagten kein unſittliches 
Tun erblickt werden kann. Der Beklagte wollte lediglich den 
Erwerb und die wirtſchaftlichen Vorteile der Genoſſenſchaft 
und ihrer Mitglieder fördern. Ein ſolches Verfahren ſteht 
auch nichtden Zwecken und Zielen der Genoſſenſchaft entgegen. 
Außerdem ſpricht der $ 32 des Genoſſenſchaftsgeſetzes ganz 
klar aus, daß ein ſolches Geſchäft im Rahmen der Genoſſen— 
ſchaft liegt. Die Frage, ob überhaupt ein Wettbewerb 
vorliegt, kann dahingeſtellt bleiben, denn aus den an— 
geführten Gründen würde dieſer Wettbewerb kein un— 
laute rer ſein. 

Somit wäre dieſe Frage für die deutſche Jurisdiktion 
erledigt. 


Verwaltungs- und Betriebslehre. 


Grundſätze wiſſenſchaftlicher Betriebsleitung. Ein Ameri— 
kaner, Fred. W. Taylor in Philadelphia, iſt mit neuen 
Grundſätzen für die Leitung von öffentlichen und privaten 
Betrieben hervorgetreten, welche ſofort die Aufmerkſamkeit 
der Fachkreiſe in außergewöhnlicher Weiſe auf ſich zogen. 
Taylor hat ſeine aus einer vielſeitigen praktiſchen Tätigkeit 
gewonnenen Prinzipien zuerſt in dem Werke „Shop 
management“ niedergelegt, das unter dem Titel „Die 
Betriebsleitung“ auch in deutſcher, von Prof. A. Wallichs 
in Aachen beſorgten Bearbeitung erſchienen iſt. (Berlin bei 
J. Springer.) Ein weiteres Werk, welches das Syſtem des 
Verfaſſers auf ein wiſſenſchaftliches Fundament ſtellt, hat 
Taylor kürzlich unter dem Titel „The Principles of 
scientific management“ (Grundſätze der wiſſen— 
ſchaftlichen Betriebsleitung) bei Harper & Brothers in 
New⸗Jork erſcheinen laſſen. In der „Volkswirtſchaftlichen 
Rundſchau“ des „Der Tag“ gibt Proſeſſor Wallichs eine 
Quinteſſenz dieſer Prinzipien mit anſchließender Wertung 
aus eigener Beobachtung. 

Unter Ausnützung ſeiner hervorragenden Menſchen— 
kenntnis und ſeiner ausgezeichneten fachlichen Durchbildung 
als Leiter großer Betriebe regelt Taylor alle Vorgänge 
innerhalb der Betriebsorganiſationen ſo, daß die Arbeit 
des Nachdenkens nur einmal von beſonders dazu geeigneten 
Beamten und auf Grund ſehr eingehender Studien gemacht 
wird, ſo daß dem Arbeiter nur die mechaniſche Ausführung 
in genau vorgeſchriebener Weiſe und in einer ganz be— 
ſtimmten, ebenfalls vorgeſchriebenen Zeit verbleibt. Weil 
alles ſchriftlich feſtgelegt und die Ueberlegung über die 
Durchführung der Arbeit von den dazu am meiſten ge⸗ 
eigneten Organen vorweggenommen iſt, werden alle un— 
nötigen Zeitverluſte, welche ſonſt durch Suchen nach Ar— 
beitsſtücken, Werkzeugen u. ſ. w. ſowie durch Befragen der 
Aufſichtsbeamten entſtehen, vermieden und die auf ſolche 
Weiſe erreichte Mehrleiſtung der Leute und der Maſchinen 
beträgt in den meiſten Fällen mehr als das Doppelte. 
Die Lohnbedingungen werden ſo geſtaltet, daß der erhöhten 
Leiſtung auch unter allen Umſtänden ein erhöhter Lohn 
entſpricht. Wallichs bezeichnet das als das Geheimnis, 
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nach deſſen Entſchleierung manche Betriebsleiter lange ge— 
ſucht hätten: Erhöhung der Leiſtung und gleich— 
zeitige Zufriedenſtellung der Leute durch erhöhte 
Lohnzahlungen. Taylor räumt auf mit der veralteten 
Anſicht, daß eine Erhöhung der Löhne eine Verminderung 
der Wirtſchaftlichkeit mit ſich bringe. Unſere Leſer werden 
ſich erinnern, daß nach den in dieſem Blatte wiederge— 
gebenen Bemerkungen unſeres ſchweizeriſchen Induſtriellen 
Sulzer-Ziegler darin auch die Löſung des Problems der 
verkürzten Arbeitszeit zu ſuchen iſt. Taylor hat nun ge- 
radezu einen exakten Beweis dafür erbracht. Allerdings 
iſt die Erreichung eines ſolchen Zieles, wie Profeſſor 
Wallichs betont, erſt nach jahrelanger, ſehr mühevoller und 
koſtſpieliger organiſatoriſcher Kleinarbeit möglich und unter 
Vorausſetzung der Ausſchließung jeder individuellen Freiheit 
in der Ausführung der regelmäßigen mechaniſchen Ver— 
richtungen. Das Syſtem iſt eben von einem Ausleſeprinzip 
getragen, denn die Arbeitsleiſtung wird zeitlich, quantitativ 
und qualitativ nach der Höchſtleiſtung eines erſtklaſſigen 
Arbeiters beſtimmt. Es beruht auf der genaueſten Er— 
mittelung aller Einzelelemente einer Arbeitsleiſtung und 
auf der ebenſo genauen Berechnung der darauf zu ver— 
wendenden Anſtrengungen. Es wird dann aber ein Mittel 
gezogen, das eine gute Durchſchnittsleiſtung darſtellt, aus 
dem vor allem das Moment der Nachläſſigkeit, Trägheit 
oder Bequemlichkeit ausgeſchaltet iſt. Auf dieſes Mittel- 
maß übertragen, ergaben die Berechnungen, daß ohne 
Ueberanſtrengung die drei- und vierfache Leiſtung des 
bisherigen Durchſchnittsmaßes erreicht werden kann. So 
gewann Taylor eine Elitetruppe arbeitsfähiger Leute, 
welche jahrelang bei weſentlich erhöhtem, ja faſt ver— 
doppeltem Lohn (Fr. 8.50 gegen Fr. 5.30) im beſten Ein- 
vernehmen mit ihrer Leitung arbeiteten. Nur die notoriſch 
Faulen verließen die Arbeitsſtätte. Es gelang ſtets, zunächſt 
Einzelne für die neue Arbeitsmethode zu gewinnen und 
die Mehrzahl dann durch Tatſachen von den Vorteilen 
zu überzeugen. Ueberall ſoll durch gerechtes Lohnverfahren 
das Intereſſe von Arbeitgeber und Arbeitnehmer gleich— 
gerichtet werden, ſo daß ſich Lohn und Arbeitsleiſtung 
ausgleichen und eine geſteigerte Wirtſchaftlichkeit erreicht 
wird. „Meine perſönlichen Eindrücke durch den Verkehr 
mit Taylor und ſeinen Mitarbeitern und durch die Be- 
obachtung in einigen reorganiſierten Betrieben, verſichert 
Profeſſor Wallichs, waren ausgezeichnete. In der Tabor 
Manufacturing Co. in Philadelphia ſah man die Arbeiter 
ſtets eifrig bei der Arbeit, ohne etwa die Spuren von 
Ueberanſtrengung in dem Aeußeren der Leute bemerken 
zu können. Die Vorſchriften über den Fabrikationsgang, 
die Buchungen und Notierungen aller Vorgänge der Fabri⸗ 
kation waren ſo vollſtändig, daß man im Arbeitsbureau, 
das heißt im Zentrum aller ſchriftlichen und Geiſtesarbeit 
des Betriebes über den augenblicklichen Ort und Fabri— 
kationszuſtand jedes noch ſo kleinen Einzelteiles der in 
Arbeit befindlichen Maſchinenteile Auskunft erhalten konnte. 
Dieſe Probe habe ich auf Aufforderung der Leitung ge— 
macht und die Richtigkeit beſtätigt gefunden. Es ging in 
dieſer Fabrik alles wie am „Schnürchen“; kein Fragen, kein 
Schelten, keine Aufregung wurde bemerkt, weil jeder, Be— 
amter wie Arbeiter, täglich ſeine ganz beſtimmte, genau 
vorgeſchriebene und ihn emſig, aber ohne Ueberanſtrengung 
beſchäftigende Arbeit zugewieſen erhält. Die Gewinne der 
Fabrik haben ſich ſeit Einführung des neuen Syſtems 
weſentlich gehoben, das Einvernehmen zwiſchen den Arbeitern 
und den Leitern iſt ein ausgezeichnetes. Ausſtände ſind 
179 Einführung vor mehreren Jahren vollſtändig unter— 
blieben.“ 

Im Ganzen arbeiten nach den Angaben Wallichs in 
den Vereinigten Staaten ungefähr 50,000 Arbeiter in 
derart reorganiſierten Betrieben. Die Ausbreitung des 
Syſtems geht langſam vor ſich, weil die Vorbedingungen 
für ſeine Einführung nicht überall vorhanden ſind, indes 
ſind auch bereits ſtaatliche Betriebe mit Erfolg in der 
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Reorganiſation begriffen, von der Wallichs die beſte wirt⸗ 
ſchaftliche Ausnützung aller geiſtigen und körperlichen Kräfte 
zum Vorteil der allgemeinen Intereſſen erwartet. 
Das in dem Syſtem enthaltene Selektionsprinzip iſt auch 
für die Genoſſenſchaftswirtſchaft von höchſter Bedeutung, 
denn auch hier muß die durchſchnittliche Leiſtungsfähigkeit 
nach dem Maximalmaß geregelt werden, weil davon nicht 
nur die Konkurrenzkraft, ſondern auch die geſellſchaftliche 
Produktivität des Genoſſenſchaftsbetriebes abhängt und 
das Maß des Anteils an dem Produktions- und Wirt⸗ 
ſchaftsertrag beſtimmt wird. Die ſchließliche Wirkung der 
höheren Arbeitsleiſtung wird da allerdings Arbeitsver— 
kürzung ſein, die übrigens auch Taylor vorſchwebt. 
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% Aus unferer Bewegung. + 


Konferenz des VII. Kreiſes. Sonntag, den 26. November 
fand im Gaſthof zum „Rößli“ in Balstal die Konferenz 
des VII. Kreiſes ſtatt. Anweſend waren 56 Delegierte, 
die 18 Vereine vertraten. Nicht vertreten waren 3 Vereine, 
jo Huttwyl, wegen Geſchäftsabſchluß entſchuldigt, Winzuau, 
und Matzendorf unentſchuldigt. Vom V. S. K. waren au— 
weſend die Herren Dr. Oskar Schär, Vizepräſident der 
Verwaltungskommiſſion, und Herr E. Scholer. 

Herr von Wartburg, Präſident des Verwaltungsrates 
des Konſumvereins Olten, eröffnete als Vorſitzender die 
Verſammlung um 10 ¼ Uhr, indem er den Delegierten 
den üblichen Willkommgruß entbot. Er beuützte den Anlaß, 
klarzulegen, daß ein engerer Zuſammenſchluß abſolute Not- 
wendigkeit ſei, um ſich gegenſeitig über die gegenwärtig 
ſtets ſteigende Teuerung auszuſprechen und die nötigen 
Vorkehren zu treffen. 

Nach Genehmigung des ausführlichen Protokolls der 
letzten gemeinſamen Tagung des VII. und VIII. Kreiſes 
in Wangen a. A. erteilte der Borſitzende Herrn Dr. Schär 
das Wort zum Traktandum „Statiſtiſche Erhebungen der 
Verbandsvereine für das Jahr 1910“, ſpeziell unſeren 
Kreis berührend. Der Referent verbreitet ſich einleitend 
über die Vorteile der Statiſtik, indem er den Nutzen einer 
gut nachgeführten Statiſtik zur Entwicklung der Konjum- 
vereinsbewegung klar legt. Er ermahnt die in dieſer Hin— 
ſicht noch zurückſtehenden Vereine, das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. Erfreulich ſei, daß unſere ſtatiſtiſchen Angaben 
im Ausland vielfach als Muſter bezeichnet werden. Um 
beſſer Vergleiche anſtellen zu können, wünſcht der Redner, 
daß die Jahresabſchlüſſe der einzelnen Vereine mehr einheitlich 
vorgenommen werden jollten, entweder auf Ende Dezember 
oder auf 1. Oktober. Im Detail berührt Herr Dr. Schär 
jeweils die am günſtigſten daſtehenden Vereine im Vergleich 
zu den ſchwächſten und zu dem durchſchnittlichen Stand. 
Balstal mit 89,5% der Haushaltungen als Mitglieder 
der Genoſſenſchaft ſteht in unſerm Kreiſe obenan; die 
Ziffer eines andern Vereins in der Nähe mit 11“, zeigt 
deutlich, welchen Einfluß die örtlichen Verhältniſſe auszu— 
üben vermögen. Zur Beſprechung der Verbandsbezüge 
übergehend, glaubt der Redner, es dürfte auch hier etwas 
verbeſſert werden, immerhin könnten die ausgerechneten 
e shältnigzahlen nur mit Vorbehalt benützt werden, denn 
es komme z. B. darauf an, ob der Verein Eigenproduktion 
betreibe oder nicht und der gleiche Vorbehalt ſei bei den Un— 
koſten zu machen. Es ſollte ferner bei verſchiedenen 
Vereinen mehr auf Abſchreibungen und Reſerven gehalten 
werden. Je nach der Branche ſollte ein Lager mindeſtens 
3. 4 mal per Jahr umgeſetzt werden, weshalb auch nicht 
zu große Lager angelegt werden dürften. Die Statijtit 


erhalte allerdings erſt ihren großen Wert, wenn ſie mehrere 
Jahre in gleicher Weiſe durchgeführt worden ſei. Es werde 
ſich alsdann mancher Verein bemühen, eine ehreuvollere 
Stellung einzunehmen. 

Der Vorſitzende verdankt das vortreffliche Referat, 


um, nachdem die Diskuſſion von 2 Delegierten noch kurz 
benützt, weiter beizufügen, warum Olten relativ ſo große 
Unkoſten aufweiſe. Der Grund liege in den großen Steuern, 
im Beitritt zur Verſicherungskaſſe und in den Betriebs⸗ 
unkoſten der Spezialgeſchäfte. 

Zum weitern Referat „Errichtung einer Verbands⸗ 
ſchuhfabrik“ hatte ebenfalls Herr Dr. Schär das Wort. Der 
Redner erwähnt, daß es heute, nachdem jeder Fabrikant 
froh ſei, an Konſumvereine Schuhe liefern zu können, 
anders ſei, als dazumal, wo der Boykott beſtand, in der 
Zeit, wo die Schuhe auf Umwegen bezogen werden mußten. 
Der Redner entwickelte ſodann die Vorgänge, welche ſich 
zwiſchen dem Konſumverband und dem Verband der Schuh⸗ 
induſtriellen bis zur Zeit abſpielten, wo unter letztern die Un⸗ 
einigkeit entſtand und eine Groß⸗Firma austrat. Der Boykott 
wankte, iſt jedoch bis zur heutigen Stunde aufrechterhalten. 
Der Verbandsvorſtand habe ſich unterdeſſen gerüſtet, Koſten⸗ 
voranſchläge ſind da und es dürfte die Erſtellung der 
Fabrik auf zirka 600,000 Franken zu ſtehen kommen. Mit 
den neueſten Maſchinen ausgeſtattet, würde ſie jeder Kon⸗ 
kurrenz die Stirne bieten können. Die ganze Sache er- 
ſchwere nun noch der Streit unſerſeits, die Platzfrage, 
welchem Ort die Ehre gebühre, die erſte Schuhfabrik des 
V. S. K. zu beſitzen? 

Der große Applaus der Anweſenden bewies die volle 
Zuſtimmung zum Vorgehen des Verbandes in dieſer Sache 
und eine diesbezügliche Reſolution wurde einſtimmig an— 
genommen. 

Da die neue Kreiseinteilung bevorſteht, konnte die 
Beſtimmung des nächſten Verſammlungsortes nicht erfolgen. 
Herr Dr. Schär macht auf die Gründe auſmerkſam, die 
eine neue Einteilung erfordern und erklärt, wie ſich ſolche 
ungefähr geſtalten ſollte. 

Nach Erſchöpfung der Traktanden ſchloß Herr von Wart⸗ 
burg um 12½ Uhr die Verſammlung und ſo kam der 
Magen zu ſeinem Rechte. Nachher folgte die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft der freundlichen Einladung der Balsthaler, ihr 
Verkaufslokal mit dem reichhaltigen Warenlager zu bejich- 
tigen. Ein weiterer Beſuch galt der zirka 20 Minuten 
entfernten ſtolzen Ruine mit Reſtaurant Alt⸗Falkenſtein. 
Die ganze Tagung war vom prächtigſten Herbſtwetter 
begünſtigt. . 

Aarau. (JI. -Korreſp.) Hier werden gegenwärtig Ver— 
ſuche gemacht, den ſchlimmſten Folgen der Teuerung ent 
gegenzuarbeiten. Der Metzgermeiſterverband Aarau 
hat vor einigen Tagen ein Verkaufslokal eröffnet, in wel⸗ 
chem das Fleiſch zu reduzierten Preiſen von Fr. —. 70, 
— 80 und —.90 per ½ kg abgegeben wird. (Sonſt zahlt 
man hier Fr. 1. 10 für das Halbkilo Rindfleiſch.) Die 
Einwohnergemeinde unterſtützt das Unternehmen, indem 
ſie die Ladenmiete bezahlt. Die Bedienung erfolgt ab- 
wechslungsweiſe durch die Mitglieder des Metzgermeiſter— 
verbandes. 

Nun bleibt der Laden aber gerade Samstags ge— 
ſchloſſen, während er an den übrigen Wochentagen nur 
von 2—7 Uhr nachmittags geöffnet iſt. Dieſe ungünſtige 
Zeiteinteilung macht es beſonders den Minderbegüterten 
ſaſt unmöglich, ihren etwaigen Fleiſchbedarf dort zu decken. 
Manche behaupten, das Unternehmen ſei nur dazu be⸗ 
ſtimmt, einem friſch etablierten Metzgermeiſter, der dem 
Verbande nicht angehört und den Mitgliedern des Kon— 
ſumvereins Aarau Rabatt gewährt, die Exiſtenz zu unter- 
graben, und daß, nachdem dies erreicht, die „Metzgervereins⸗ 
halle“ alsbald wieder geſchloſſen werde. 

Wie wir vernehmen, ſoll der Gemeinderat vor einigen 
Tagen beſchloſſen haben, Kartoffeln und eventuell Rübli ans 
zukaufen und an Unbemittelte zum Selbſtkoſtenpreiſe ab⸗ 
zugeben. Man könnte den Gemeinderat nur loben, wenn 
er rechtzeitig ſolche Maßnahmen getroffen hätte. Wenn er 
aber Ende November einen derartigen Beſchluß faßt, ſo 
iſt man verſucht zu glauben, es ſei ihm mit der Sache 
nicht ernſt. Und das umſo mehr, als es erſt einige Monate 


her ift, daß in einer Verſammlung der Einwohnergemeinde 
die nämliche Behörde angefragt wurde, ob ſie nicht die 
Frage der Vermittlung von Kartoffeln und Kohlen 
prüfen wolle und darauf eine Antwort erteilt wurde, die 
nichts weniger als ermutigend war. Unjere Volksvertreter 
wiſſen ſehr wohl, was ſie den Krämern und Händlern 
ſchuldig ſind. Auf dem Aarauer Stadthauſe kennt man den 
Konſumverein nur, um ihm Steuerzeddel oder andere amt- 
liche Erlaße zuzuſtellen, eventuell auch noch um den Lebens— 
mittelinſpektor möglichſt oft dorthin zu ſchicken. Einen 
behördlichen Willkürakt hat neueſtens unſere kulturſtaat⸗ 
liche Oberhoheit geleiſtet, indem fie in einer unſerer Filialen 
harmloſe Salben, die in jedem Konſumverein geführt und 
vom V. S. K. geliefert werden, konfiszierte. Ob über- 
eifriges Vorgehen eines Unterbeamten vorliegt, oder ob 
die Wegnahme auf Weiſung der Sanitätsdirektion geſchah, 
wiſſen wir heute noch nicht. Wir ſind aber begierig, die 
Gründe zu erfahren, die dieſes rigoroſe Vorgehen recht 
fertigen ſollen. Sollte es etwa das ausſchließliche Recht 
des Apothekers ſein, Fleckenwaſſer und Vaſeline zu verkaufen? 
Die Vereinsbehörden ſollten ſich gegen derartige Uebergriffe 
ganz energiſch zur Wehre ſetzen. 

Appenzell Außerrhoden. (N.-Korr.) Wie wir hier 
früher ſchon einmal berichtet haben, fand am 30. Juli eine 
Delegiertenverſammlung der neun Appenzelliſchen Konſum⸗ 
vereine ſtatt, zum Zwecke der Stellungnahme zu der in 
Ausſicht ſtehenden Reviſion des kantonalen Steuergeſetzes. 
Nach mehrſtündigen Verhandlungen wurde damals einſtim⸗ 
mig beſchloſſen, ſich mit einer entſchiedenen und motivierten 
Eingabe an die vom Regierungsrate gewählte Kommiſſion 
zur Reviſion unſeres kantonalen Steuergeſetzes zu wenden, 
mit dem Verlangen nach billigerer und gerechterer Steuer— 
anlage unſerer Konſumvereine im neuen Steuergeſetz. Eine 
aus je einem Mitglied der neun Konſumvereine beſtehende 
Kommiſſion ſollte eine vorgelegte Reſolution in einer der 
gepflogenen Diskuſſion entſprechenden Weiſe redigieren 
und als Eingabe der Appenzelliſchen Konſumvereine an 
die geſamte Steuerkommiſſion gelangen laſſen. 

Für dieſe Eingabe, mit deren endgültigen Redaktion 
die Sektion Herisau betraut wurde, formulierte die 
Kommiſſion ihre Wünſche und Begehren an die Steuer- 
reviſionskommiſſion wie folgt: 

1. Die Appenzelliſchen Konſumvereine anerkennen 
ihre Steuerpflicht und ſind bereit, derſelben gerecht zu 
werden, ſowohl bezüglich des Vereinsvermögens als der 
jährlich an die Mitglieder auszurichtenden Rückvergütungen, 
obſchon letztere Beſteuerung grundſätzlich ungerechtfertigt iſt. 

2. Da die Steuerſchraube eben bisher zu ſcharf an⸗ 
gezogen wurde, muß diesfalls namentlich in Berück⸗ 
ſichtigung der Steuerbelaſtung der Privatgeſchäfte eine 
gerechtere und billigere Taxierung und damit eine etwelche 
Erleichterung eintreten. 

3. Dieſe Erleichterung kann geſchehen durch Aufhebung 
der progreſſiven Beſteuerung der Rückvergütungen oder 
durch Einführung einer gerechten Umſatzſteuer an Stelle 
der bisherigen Beſteuerung der Rückvergütungen.“) 

4. Die von den Mitgliedern gemachten Sparkaſſen⸗ 
einlagen bei den Konſumvereinen dürfen ſelbſtverſtändlich 
kein Steuerobjekt bei den Vereinen bilden, da ſie ja Paſſiven 
derſelben ſind und von ihnen verzinſt werden müſſen. 

Finden dieſe Wünſche und Begehren der Konſum— 
vereine geneigte Berückſichtigung im neuen Steuergeſetz, 
ſo werden die Konſumvereine für dasſelbe einſtehen, widrigen⸗ 
falls bei übertriebenen Anforderungen entſchieden Stellung 
gegen dasſelbe nehmen; da dieſelben mit ihren mehr als 5000 
Mitgliedern, reſp. Familien, mehr als des geſamten Appen⸗ 
zeller Volkes in ſich ſchließen, jo find ſie auch im Stande, eine 
wirkſame Waffe für oder gegen ein Steuergeſetz zu werden. 

Dieſe Eingabe iſt nun mit einläßlicher Motivierung 


„) Anm. d. Red. Der Gedanke, als kleineres Uebel eine Umſatz⸗ 
ſteuer zu akzeptieren, iſt kein glücklicher und kann zur Nachahmung 
nicht empfohlen werden. 
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und mit ſpezieller Aufführung von Beiſpielen bisheriger 
Beſteuerung der Vereine ab Stapel gelaufen und es iſt 
zu hoffen, daß die geäußerten Wünſche die wohlverdiente 
Berückſichtigung finden. 

Der Kampf gegen eine allzuhohe Steuerbelaſtung der 
Konſumvereine hat in letzter Zeit in verſchiedenen Kantonen 
eingeſetzt und muß ſchließlich bei Beharrlichkeit und Aus⸗ 
dauer zu Gunſten derſelben ausfallen, wenn ſie entſchieden 
und ſolidariſch auftreten und die ihnen innewohnende Macht 
und Kraft richtig anzuwenden und zu verwerten verſtehen. 

Je mehr die Konſumvereine ſich ausbreiten und dies 
geſchieht in ungeahnter Weiſe, deſto mehr wächſt im Volke 
die Erkenntnis der volkswirtſchaftlichen Bedeutung derſelben 
und deſto mehr wird es auch Pflicht der Behörden, ſie 
zu unterſtützen ſtatt durch rigoroſe Steuerbelaſtung ihre 
Tätigkeit zu hemmen. 

Buchs b. Aarau. (Korr.) Am 26. November abhin hielt 
der Konſumverein von Buchs b. Aarau eine außerordent— 
liche Generalverſammlung ab. Aus den Verhandlungen 
erwähnen wir folgendes: Nach längerer Diskuſſion wurde 
entgegen dem Antrag des Vorſtandes die Zahl der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder auf 5 und 2 Erſatzmänner reduziert. Der 
Vorſtand hatte beantragt die Genoſſenſchaftsbehörde aus 7 
Mitgliedern zu beſtellen. Ein Antrag auf Beſchaffung 
von Brennholz wurde gemäß Antrag des Vorſtandes 
abgelehnt. Dagegen wurde der Vorſtand beauftragt, 
ab 1. Januar 1912 das Markenſyſtem einzuführen. 
Eine längere Debatte verurſachte die Milchfrage. Schließ- 
lich wurde eine Kommiſſion beſtellt, welche die Frage der 
Einführung der Milchvermittlung näher prüfen und even⸗ 
tuell erledigen ſoll. In ſehr einläßlicher Rede, illuſtriert 
durch Lichtbilder, ſchilderte hierauf ein Vertreter des J. S. K., 
Herr A. Burkhardt, die Entſtehung und Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Konſumvereine, ſowie ihres Verbandes. Wir ſprechen 
demſelben im Namen unſeres Vereins nochmals den beſten 
Dank aus. 

Herisau. (N.-Korr.) Laut Beſchluß der Verwaltung 
des hieſigen Allgemeinen Konſumvereins fand Montag 
Abend, den 24. Dezember, im Hotel „Storchen“ dahier ein 
Lichtbildervortrag ſtatt, wobei Herr Ulrich Meyer, Sekretär 
des Verbandes ſchweiz Konſumvereine, über „Die nationale 
Aufgabe und Bedeutung der Konſumvereine“ re⸗ 
ferierte und ſich feiner Aufgabe in vorzüglicher Weiſe 
entledigte. Sowohl der mündliche, gediegene und lehrreiche 
Vortrag des Referenten über genanntes Thema, als die 
vorgeführten zahlreichen und ſchönen Bilder hielten die An— 
weſenden in geſpannteſter Aufmerkſamkeit. 

Die Anweſenheit einer ſtattlichen Anzahl Frauen bei 
dieſer Angelegenheit berührte beſonders angenehm. Die 
Frauen find die wahren Trägerinnen des Konſumgedankens. 
Sie verkehren in unſern Verkaufslokalen, machen dort 
ihre Einkäufe und freuen ſich am Schluſſe eines Vereins- 
jahres der Früchte gemeinſamer Arbeit in Form von Rück⸗ 
vergütungen. Die Hausfrauen muß man alſo hauptſächlich 
ins Intereſſe zu ziehen ſuchen, ihnen die volkswirtſchaftliche 
und ſoziale Bedeutung der Konſumvereine vor Augen führen. 
Wir ſind dem Herrn Vortragenden zu beſonderem Dank 
verpflichtet, daß er ſich dieſer Aufgabe in ſo anziehender 
und überzeugender Weiſe entledigte. 

Solothurn. Sonntag den 10. Dezember 1911 fanden 
ſich auf Einladung des Vorſtandes zirka 450 Mitglieder 
der Konſumgenoſſenſchaft Solothurn mit ihren Angehörigen 
in dem großen, ſchönen Saalbau ein, um über die Tätig- 
keit der Genoſſenſchaftsorgane während des verfloſſenen 
20. Geſchäftsjahres Gericht zu halten. An den zufriedenen 
und ſelbſtbewußten Mienen der Vorſtandsmitglieder war 
aber ſofort erkenntlich, daß die Verurteilung nicht eine 
harte und ohne Koſtenfolge jein werde, nachdem die Ver⸗ 
teidigungsdokumente in Form des gedruckt vorliegenden 
Geſchäftsberichtes und der Jahresrechnung ſeitens des hohen 
Gerichtshofes reſp. der ebenſo zufriedenen Mienen der Ge⸗ 
noſſenſchafterinnen und der Genoſſenſchafter in Anbetracht 
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des brillanten Geſchäftsergebniſſes allſeitig beleuchtet und 
für gut befunden wurden. 

Um 2½ Uhr nachmittags eröffnete Herr Präſident 
Otto Berger die Verhandlungen, indem er die zahlreich 
erſchienenen Genoſſenſchafterinnen und Genoſſenſchafter herz- 
lich willkommen hieß. Sodann warf er einen kurzen Rück— 
blick auf den Anfang unſerer Genoſſenſchaft, deren 1. ordent- 
liche Generalverſammlung am 1. Auguſt 1892 ftattfand. 
Das erſte Geſchäftsjahr, das mit einem Verkäufer be— 
gonnen wurde, erzielte einen Umſatz von Fr. 6,600, 
heute ſind es 45 Angeſtellte mit einem Totalumſatz 
von Fr. 1,188,442. Die Mitgliederzahl betrug 1892 
105 und pro 1910/11 2761. Statt eines kleinen, unſchein⸗ 
baren Lädchens ſind es jetzt 7 große, helle und beſtein— 
gerichtete Verkaufslokale und 1 Schuhladen, eine eigene, 
nach neueſter Methode eingerichtete Bäckerei, eine kleine 
Molkerei, ein großes Zentralmagazin und Bureaus. Die 
Warenvermittlung befaßt ſich nebſt den allgemeinen 
Spezereiwaren mit Brot, Milch, Schuhen, Kohlen, Gemüſe 
und Obſt. An Betriebsmittel ſtehen der Genoſſenſchaft 
heute zur Verfügung;: Reſervefonds Fr. 41,800, Baus, 
Dispoſitions- und Spezialreſervefonds Fr. 19,800. Dem 
Liegenſchaftskonto von Fr. 190,000 ſtehen Hypotheken im 
Betrage von Fr. 95,000 gegenüber. Die Sparkaſſe weiſt 
einen Beſtand von Fr. 230,730.65 auf. Man ſieht alſo, 
daß das ſchwache Pflänzlein von 1891 auch in Solothurn 
innert 20 Jahren ſich zu einem ſtattlichen Eichbaum ent— 
wickelt hat, an dem umſonſt ſeitens unſerer immer noch 
wütenden Gegner gerüttelt werden möchte. An Rückver— 
gütungen wurden in dieſen 20 Jahren Fr. 382,301 
ausgerichtet, womit den Mitgliedern nicht nur beſſere 
Waren und Hintanhaltung der Preistreibereien, ſondern 
noch andere ſchöne greifbare Vorteile geboten wurden. Der 
Präſident drückt die zuverſichtliche Hoffnung aus, daß unſere 
Genoſſenſchaft auch fernerhin wachſe, blühe und gedeihe. 

Bei Behandlung des Jahresberichtes fragte Herr 
Dörfliger an, wieviel „Reingewinn“ das Milchgeſchäft ergab. 
Herr Verwalter Zürcher teilte hierauf mit, daß trotz dem 
vertriebenen und verarbeiteten Quantum von 819,656 0 kg 
Milch, ſich ſtatt eines Ueberſchuſſes eben ein Manko von 
Fr. 2,200 erzeigte; immerhin wurde vom Molkereiinventar 
ein Betrag von Fr 3,288.65 abgeſchrieben. Als Aequi— 
valent iſt jedoch zu betrachten, daß infolge unſerer Be— 
mühungen der Milchverkaufspreis für die ganze Umgebung 
auf 22 Cts. per Liter bis zum 1. Auguſt 1911 aufrecht 
erhalten werden konnte, weshalb wir vielfach beneidet 
wurden. Ab 1. Auguſt müſſen wir allerdings nun auch 
24 Cts. per Liter bezahlen, aber bei der Konferenz mit 
dem Milchhändlerverband war die Rede von 25 Cts., auf 
welchen Plan wir aber einfach nicht eintraten. Herr 
Gubler meinte, venn keine Rückvergütung, ſondern Defizit 
herausſchaue, jo ſollte die Frage um Aufhebung oder Ver- 
einfachung des Milchgeſchaftes ſtudiert werden. Von Ein- 
ſchränkung oder gar Aufhebung des Milchgeſchäftes kann 
nach Erklärung ſeitens der Verwaltung keine Rede ſein. 
Durch feſtes Zuſammenſtehen und Bezug der Milch 
durch ſämtliche Mitglieder, werden wir in die Lage 
kommen, allen zu entſprechen und dann iſt eventuell doch 
eine Rückvergütung zu erzielen. 

Nachdem die Rechnungsprüfungskommiſſion noch ihre 
Bemerkungen über gute Geſchäftsführung, glücklichen Ab— 
ſchluß und Genehmigung des Berichtes und der Rechnung 
vorgetragen hatte, erfolgte die einſtimmige Genehmigung 
unter Verdankung an Vorſtand und Verwaltung und 
ſpeziell auch der Angeſtellten. Es werden alſo auch dieſes 
Jahr 9 % Rückvergütung auf Waren, 6% auf Schuhe 
und 5% auf Lieferantenmarken rückvergütet, was einen 
Totalbetrag von Fr. 73,253 ergibt. Bei ſolchem Ergebnis 
iſt es ganz ausgeſchloſſen, daß von einer Einſchränkung 
oder Aufhebung eines Geſchäftszweiges geredet werden 
kann. Eben für das ſind wir Genoſſenſchafter: „Einer für 
Alle und Alle für Einen“ und zwar zuerſt für die Kleinen. 
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Die Einführung von Sparmarken wird ſeitens des 
Vorſtandes abgewieſen, da wir in unſere Sparkaſſe ſchon 
von Fr. 1 an einlegen können. 

Für den Ankauf des Hauſes Schmoker-Geiſer beim 
Baſelthor wird dem Vorſtand ein Kreditbetrag von 
Fr. 40,000 bewilligt. 

Hierauf wird auf Antrag des Vizepräſidenten Götz 
Herr Präſident Otto Berger auf eine neue Amtsdauer von 
drei Jahren beſtätigt, unter beſter Verdankung ſeiner ſeit 
1904 als Präſident der Genoſſenſchaft geleiſteten Dienſte. 
Als Vorſtandsmitglied wird auch auf eine weitere Amts— 
dauer beſtimmt Herr Albert Roth und als weiteres Mit— 
glied an Stelle des wegen Abreiſe demiſſionierenden Herrn 
Fabrikinſpektor G. Bader neu gewählt Herr Fritz Nenniger 
und als Suppleant Herr G. Binggeli; ferner an Stelle 
eines demiſſionierenden Rechnungsreviſoren Herr Mathey— 
Doret, Buchhalter, beſtimmt. 

Um dem raſtloſen Eifer des Herrn Verwalter Zürcher 
den verdienten Dank zu bezeugen und ihn anzuſpornen 
in gleicherweiſe fortzufahren, unſere Genoſſenſchaftsbetriebe zu 
heben und vorwärts zu bringen, wurde ſein Gehalt von 
Fr. 4000 auf Fr. 4500 erhöht und dem Präſidenten wird 
für ſeine Bemühungen ſtatt Fr. 100 künftig Fr. 300 aus⸗ 
gerichtet, allerdings etwas beſcheiden, aber wohlverdient. Für 
die Angeſtellten wurde ab 1. Dezember 1911 ſeitens des Vor⸗ 
ſtandes eine Teuerungszulage von monatlich Fr. 10 an 
die verheirateten männlichen Angeſtellten und von Fr. 5 
an die ledigen und weiblichen Angeſtellten ausgerichtet. 

Auch hierin wollen wir nicht zurückſtehen und für die 
Angeſtellten ſorgen, denn es liegt ſehr viel an denſelben, 
wenn unſer Betrieb fortſchreitet, wie bis anhin, zum guten 
Gedeihen und zum Nutzen der Mitgliedſchaft. Um ein 
Mehreres zu tun — wird der Vorſtand dieſes Jahr die 
Frage prüfen und Mittel und Wege ſuchen, um die An— 
geſtellten auch in der vom Verbande gegründeten Penſions— 
und Hilfskaſſe verſichern zu können. 

Eine beſtellte Kommiſſion wird die nötigen Vorſtudien 
beſorgen und daran arbeiten, daß der längſt gehegte Wunſch 
endlich in Erfüllung geht. Es war eine ſchöne Tagung, 
mögen noch viele ſolche folgen. AR. 

Steffisburg. (S.-Korreip.) Die Generalverſammlung 
unſerer Konſumgenoſſenſchaft wies einen guten Beſuch 
auf. Ueber 400 Genoſſenſchafter und Genoſſenſchafterinnen 
füllten den geräumigen „Landhausſaal“ bis faſt aufs letzte 
Plätzchen. Dies Faktum iſt um ſo erfreulicher, als keine 
großen Umwälzungen in Sicht ſtehen. Es dokumentiert 
eben die gute alte Bernerart: „Mir wei luege, was geit“. 

Unter der ſchneidigen Leitung unſeres bewährten 
Präſidenten, Herr A. Gerber, wurden die vorliegenden 
Traktanden verhältnismäßig raſch erledigt. Jahresbericht 
und Rechnung gaben zu keinen Bemerkungen Anlaß. Ver- 
dankt wurde die Arbeit des Vorſtandes, der in 19 Sitzungen 
316 Geſchäfte erledigte, der Betriebskommiſſion, die in 45 
Sitzungen eine noch viel größere Arbeit bewältigen mußte, ſowie 
beſonders diejenige der Rechnungsreviſoren, die wöchentlich 
1—2 Abende opferten, um unſern naturgemäß ziemlich 
komplizierten Betrieb zu kontrollieren. 

Der Jahresbericht konſtatiert eine Vermehrung der 
Mitgliederzahl um zirka 150, des Warenumſatzes um zirka 
Fr. 60,000, Neuerrichtung einer Filiale im Schwäbis, in 
dem von der Konſumgenoſſenſchaft dortſelbſt erſtellten 
ſchmucken Neubau, an deſſen ſich auf Fr. 38,000 belaufenden 
Koſten die Genoſſenſchafter Fr. 17,000 in Obligationen 
übernahmen. Einem Geſuch um Errichtung einer Salz⸗ 
verkaufsſtelle im neuerrichteten Lokal wurde von der hohen 
Regierung des Kantons Bern entſprochen. Der Bericht 
erwähnt ferner das erfreuliche Gedeihen der Sparkaſſe, 
die nun einen Beſtand von zirka Fr. 30,000 an Spar⸗ 
geldern aufweiſt. Erwähnt wird ferner, daß die Errichtung 
einer Genoſſenſchaftsbäckerei zurzeit aus verſchiedenen 
Gründen noch nicht angezeigt iſt, jedoch mit zwei weitern 
Bäckern Lieferungsverträge abgeſchloſſen worden ſind. 


Einen Lichtpunkt in des grauen Alltags Einerlei bildete 
der am 18. Februar veranſtaltete Frauenabend, der von 
über 350 Genoſſenſchafterinnen beſucht war und denen ſich 
ſpäter deren „ſtärkere“ Ehehälften anſchloſſen. Im weitern 
konſtatiert der Jahresbericht, daß unſere Genoſſenſchaft 
vom V. S. K. im letzten Jahre für zirka Fr. 150,000 Waren 
bezogen hat, die für unſere Verhältniſſe höchſtmögliche 
Quote. 

Jahresbericht und Jahresrechnung wurden von der 
Verſammlung einſtimmig genehmigt. 

Ebenſo einſtimmig erfolgte die vom Vorſtand vor— 
geſchlagene Verteilung des Reingewinns, nämlich 7% auf 
Waren, 6° auf Marken. 

Als neue Verwaltungsmitglieder wurden gewählt: 
in den Vorſtand Herrn Fritſchi und als Rechnungsreviſoren 
neben unſerm altbewährten Herrn Wüeſt die Herren Haller, 
und Trottmann, beide Schriftſetzer. 

Unſer Geſchäft iſt punkto Umſatz und Ausdehnung 
in verſchiedenen Filialen derart gewachſen, daß die Arbeit 
nicht mehr von den Mitgliedern des Vorſtandes als Neben- 
beſchäftigung bewältigt werden kann. Deshalb ſtellte der 
Vorſtand Antrag auf Kreierung einer Verwalterſtelle, was 
nach kurzer Diskuſſion beſchloſſen wurde. Zum Schluß 
gelangten die Rückvergütungsſcheine zur Verteilung. 

Zürich. K.-Korr.) Die Detailliſten find im Kanton 
Zürich für die Wahrnehmung ihrer Intereſſen eifrig an der 
Arbeit — und wie! An einer kantonalen Verſammlung am 
26. November in der „Waag“ in Zürich beſprachen ſie 
die Lebensmittelteuerung und faßten das Ergebnis ihrer 
Beratungen in einer Reſolution zuſammen, in welcher 
konſtatiert wird, daß eine weſentliche Verteuerung 
einiger notwendiger Lebensmittel exiſtiere und 
dieſe Verteuerung in der Hauptſache auf Mißernten im 
In- und Ausland zurückzuführen ſei. Die Unterſchiebung, 
als ob der ſelbſtändige Detailhandel die Lebensmittel 
verteuere, wird als unwahr zurückgewieſen und im weitern 
konſtatiert, daß auch Konſumvereine und Warenhäuſer 
nicht billiger verkaufen als Privatgeſchäfte. Der zunehmende 
Luxus und die Feſtſeuche tragen zur Verteuerung bei 
und die weitere Verteuerung im Allgemeinen entſpringe 
Faktoren, gegen die der ſelbſtändige Händler ebenfalls 
nicht aufzukommen vermöge. Gegen die Ausſchaltung des 
ſelbſtändigen Detailhandels bei öffentlichen Maßnahmen 
gegen die Teuerung und gegen die Tätigkeit der Ge— 
meinden durch Einführung reiner kommunaler Betriebe 
oder der einſeitigen Heranziehung der Konſumvereine wird 
in der Reſolution Stellung genommen. 

Es wird niemand behaupten wollen, daß die Herren 
Detailliſten das Teuerungsproblem beſonders tief erfaßt 
hätten und Beſcheidenheit war bekanntlich nie ihre ſchönere 
Seite; ſie kommt auch in den Verhandlungen und in der 
Reſolution ihrer Tagung keineswegs zum Ausdruck. Indem 
ſie verlangen, die Behörden hätten bei öffentlichen Maß— 
nahmen gegen die Teuerung den ſelbſtändigen Detail— 
handel zu berückſichtigen — etwas anderes läßt ſich doch 
nicht aus der Reſolution herausleſen — wollen ſie ſich 
alſo aus der Not des Volkes vorerſt den Profit ſichern, 
bevor ſie den hilfsbedürftigen Maſſen die Wohltat kommunaler 
Hilfe zu teil werden laſſen. Wahrhaftig, wer dieſe eigen— 
nützige und volkswirtſchaftlich unvationelle Wirtſchafts— 
politik der Krämer nicht durchſchaut, der muß mit Blind— 
heit geſchlagen ſein. 

Selbſtverſtändlich iſt auch weidlich über die Konſumenten 
losgezogen worden, weshalb wir uns gewiß nicht einmal 
kehren würden. Aber die organiſierten Detailliſten gefielen 
ſich in der Rolle der „Crumirii“ im wirtſchaftlichen Kampfe 
der Arbeiter, indem ſie gegenüber der einzig richtigen 
Auffaſſung der Konſumentenorganiſation durch ihren Prä— 
ſidenten Schwarber erklären ließen, die Zölle auf den 
nötigſten Lebensmitteln ſeien zwar hoch genug, aber 
eine Herabſetzung derſelben werde nicht als notwendig 
befunden. 
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So ſchießen die organiſierten Krämer die Konſumenten 
in den Rücken, die durch ihre Organiſation bekanntlich 
um vorübergehende und zum Teil dauernde Reduktion der 
Lebensmittelzölle und der Transporttaxen für Lebens- 
mittel bei den Bundesbehörden petitioniert haben. 

Die Krämergilde ſtellte ſich auch ſonſt noch in 
bengaliſche Beleuchtung. Die Verbandsvereine in Zürich 
und Winterthur luden durch Inſerate in der Tagespreſſe 
zum Beitritt in die Konſumentenorganiſation ein. In 
dieſen Inſeraten wird gejagt, daß die Vereine den Mit- 
gliedern Waren in guter Beſchaffenheit zum reellen Koſten— 
preiſe vermitteln. Darob nun große Aufregung bei den 
Detailliſten. In Winterthur liefen ſie aufs Stadthalteramt 
und verlangten nichts Geringeres als die Beſtrafung der 
Konſumvereinsverwaltung auf Grund des Geſetzes betr. 
die Bekämpfung des unlautern Wettbewerbes. Und in 
Zürich erfolgte die Denunziation durch das Mittel der 
Preſſe, der „Bürgerzeitung“, wobei Sinn und Inhalt des 
Inſerates ganz entſtellt wiedergegeben wurde, natürlich 
aus gutem Willen und reiner Liebe zur Rache an den 
organiſierten Konſumenten. 

Selbſtverſtändlich war der Erfolg in Winterthur und 
Zürich derſelbe negative; man lacht auf den Amtsſtellen 
über die Naivität der Denunzianten. Und das brachte die 
guten Leute erſt recht in Harniſch und ſie machten ſelbſt— 
redend an der Zürcherverſammlung ihren gepreßten Herzen 
Luft, konſtatierend, daß eben die Verordnung zum Wett— 
bewerbsgeſetz ſchon ein Loch habe. Eine neue Verordnung 
ſei ſchon in Vorbereitung, wurde geſagt, und den Detail- 
liſten die Hoffnung gelaſſen, durch die Maſchen der neuen 
Verordnung ſchlipfe kein Konſumverein mehr durch. Auch 
wir wollen ihnen Glaube und Hoffnung laſſen und mittler— 
weile unſer ſegenbringendes Werk der Konſumentenor— 
ganiſation ausbauen. Vielleicht lernen die Detailliſten 
nach und nach einſehen, daß die Geſetze der Entwicklung 
ihr Recht fordern und über rückſtändige Elemente zur 
Tagesordnung ſchreiten. 


—— 


Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


Aegypten. 

Tod eines ägyptiſchen Genoſſenſchaftspioniers. 
Vor einiger Zeit haben wir in dieſem Blatt von genoſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen in Aegypten berichtet, deren Re— 
jultat die Gründung mehrerer Konſumvereine in den Haupt- 


orten des Landes war. Leider hat die junge Bewegung 
durch den Tod ihres Hauptapoſtels, des Advokaten Omar . 
Louthi Bey, einen ſchweren Schlag erlitten. Eben aus 
Europa zurückgekehrt, wo er in Fragen der Genoſſen— 
ſchaftspraxis neue Erfahrungen geſammelt und neue An— 
regungen empfangen hatte, erlag der im beſten Lebens- 
alter ſtehende Mann am 4. November den Folgen eines 
aſthmatiſchen Leidens. Louthi Bey war einer der Führer 
des Jung-Aegyptertums, mit deſſen Forderungen in Bezug 
auf die äußere Unabhängigkeit des Landes er einig ging, 
ohne indeſſen die Verwirklichung dieſer Beſtrebungen von 
politiſchen Aufſtänden oder diplomatiſchen Durchſtechereien 
zu erwarten. Vielmehr ſollte die nationale Autonomie 
von innen heraus, durch moraliſche Hebung und wirt— 
ſchaftliche Erſtarkung der unteren Volksmaſſen angebahnt 
werden. Die Stärke einer Nation, führte er noch auf dem 
letzten in Heliopolis abgehaltenen „Aegyptiſchen Kongreß“ 
aus, beruhe auf der wirklichen, in den ökonomiſchen Ver- 
hältniſſen des Volksganzen gegenſtändlich gewordenen In— 
tereſſenſolidarität. Dieſer Gedanke führte ihn dazu, nach 
Mitteln und Wegen zu ſuchen, um die großen Unterſchiede 
in Beſitz und Bildung allmählich zu verringern. Da 
Aegypten vor allem ein Agrarſtaat iſt, in dem mehr als 
zwei Drittel der werktätigen Bevölkerung durch die Land— 
wirtſchaft ihre Exiſtenz finden, ſo wandte ſich ſein Intereſſe 


— 
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naturgemäß zuerſt dem Landvolk zu, das in dieſem Lande 
der reichen Erträgniſſe, aber auch der ungezügelſten Speku— 
lation und des geſetzlich kaum gemilderten Wuchers hart 
um ſein Daſein zu ringen hat. Mit Hilfe einiger Gleich— 
geſinnten gründete er nach italieniſchem und franzöſiſchem 
Muſter in verſchiedenen Fellachen-Dörfern kleinbäuerliche 
Syndikate, deren älteſte kaum auf eine Wirkſamkeit von 
zwei Jahren zurückblicken können. Obgleich er den Vor— 
ſtänden dieſer Genoſſenſchaften unermüdlich mit Rat und 
Tat zur Seite ſtand, ſcheinen die erzielten Erfolge auf 
dieſem Gebiet nicht ſehr ermutigend zu ſein. Es heißt, 
daß einige der Vereine wieder eingegangen ſind, wohl aus 
dem Grund, weil, beſonders auf dem Lande, einige wich- 
tige Vorbedingungen allgemein kultureller Natur für das 
Gelingen ſolcher Unternehmungen noch nicht gegeben ſind. 
Das Volk iſt in ſeiner großen Menge noch nicht des Leſens 
und Schreibens kundig, und obwohl in genofjenichaftlichen 
Dingen das natürliche Solidaritäts- und Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl die Hauptſache iſt, ſo ſind doch Propa⸗ 
ganda und Kontrolle weſentlich mit an die Möglichkeit 
ſchriftlichen Ausdrucks gebunden. Louthi Bey, der ſtets 
einen großen Eifer für die Errichtung von „Kuttabs“ 
(Elementarſchulen) bewies, ſchlug auf dem genannten Kon— 
greß vor, es ſei neben dieſen Lehranſtalten eine beſondere 
Kinderſchule für agrikole und kommerzielle Buchhaltung 
einzuführen. 

Vor ebenfalls bald zwei Jahren gründete Louthi Bey 
auch den erſten Konſumverein. Er war Rektor der jtaat- 
lichen Rechtsfakultät in Kairo, welchen Poſten er ſeitdem, 
nebſt anderen öffentlichen Aemtern, um ſich ganz ſeinen 
volkswirtſchaftlichen Unternehmungen zu widmen, nieder- 
gelegt hat. Die Anhänger für ſeinen erſten Konſumverein 
gewann er aus den Kreiſen der Studenten, die eine 
„Genoſſenſchaft der höheren Schulen“ bildeten. Weitere 
Konſumgenoſſenſchaftsgründungen erfolgten ſpäter in Ale— 
randrien, Tomtah, Damanhour und einem halben Dutzend 
anderer Ortſchaften. Faſt jeden Freitag, dem wöchent— 
lichen Feiertag der mohammedaniſchen Bevölkerung, war 
Louthi Bey unterwegs, um durch Vorträge oder Rat— 
erteilung der Genoſſenſchaftsſache neue Anhänger zuzu⸗ 
führen. Dieſe Propaganda dehnte er aber auch auf die 
vornehmeren Kreiſe der Bevölkerung aus. So gelang es 
ihm, in der Perſon des Fürſten Huſſein Paſcha Kamel, 
dem Onkel des jetzigen Vizekönigs, einen eifrigen Schüler 
und Mitſtreiter zu gewinnen, der nun berufen ſein dürfte, 
das von ihm begonnene Werk fortzuführen. Zur Beerdi- 
gung des Pioniers der Genoſſenſchaftsbewegung in Aegypten, 
die ſich zu einer gewaltigen öffentlichen Kundgebung ge— 
ſtaltete, waren neben Miniſtern und Arbeiterkorporationen, 
auch die erſten Konſümler-Gruppen erſchienen, Menſchen, 
die barfüßig und in der ſchlichten Bluſe einhergingen, und 
mit ihren in Sorge und Trauer gefurchten Stirnen trotz 
der Unterſchiede in Raſſe und der Tracht, ein wenig an 
die Rochdaler Weberlein erinnerten, die einſt der genoſſen— 
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Warnung vor Mißbrauch des Namens „Ver— 
band ſchweiz. Konſumvereine.“ Vom Verwalter 
eines unſerer Verbandsvereine im ſt. galliſchen Rheintale 
geht uns folgendes Schreiben zu, das für ſich ſelbſt ſpricht: 

„Wir ſehen uns veranlaßt, Ihnen mitzuteilen, daß in 
letzter Zeit in unſerer Gegend ſich Reiſende herumtreiben, 
die Privatleute beſuchen und ſich erdreiſten, ſich als 
Vertreter des Verbandes ſchweiz. Konſumvereine 
vorzuſtellen. Die Schmierfinken lügen den Leuten vor, 
ſie böten ihnen den Vorteil des direkten Einkaufs. Der 
Konſumverein beziehe ja die Waren auch vom Verbande 
und man könne ſich das, was derſelbe (wir) draufſchlagen 
müſſe, durch direkten Einkauf erſparen. Die Gauner be— 


ſuchten meiſtens nur außerhalb wohnende Familien. Der 
Unterzeichnete beſuchte eine derſelben, in der Hoffnung 
eine Geſchäfts- oder Viſitkarte oder ſonſt was Schriftliches 
vorzufinden. Es fand ſich jedoch nichts vor. Die Leute 
ſagten, der junge ſchöne Herr ſei ſchon öfters da geweſen. 
Ein nächſtes Mal wird dieſe Familie von dem Reiſenden 
etwas Schriftliches zu erhalten ſuchen und uns dann ſofort 
Mitteilung machen. Hoffentlich iſt es dem Schreiber dies 
vergönnt mit einem ſolchen Bürſchchen nähere Bekannt— 
ſchaft zu machen.“ 

Wir brauchen nur darauf hinzuweiſen, daß der 
V. S. Kk. nur an Verbandsvereine und nicht an Private 
liefert, um darzutun, daß es ſich hier wirklich um Schwindler 
handelt, vor denen gewarnt werden muß. 


* * 

Wochenausgabe des „Genoſſenſchaftlichen 
Volksblattes“. Die in letzter Nummer gemachte Mit— 
teilung, daß der Einwohnerverein Wädenswil die Wochen— 
ausgabe des „Genoſſenſchaftlichen Volksblattes“ beſtellt 
habe, bedarf inſofern der Berichtigung, als es ſich nicht 
um ein Kollektivabonnement für ſämtliche Mitglieder, 
ſondern um ein Abonnement von 20 Stück für die Vor- 
ſtandsmitglieder handelt. 


* * 

Bibliothekſtatiſtik. Das eidgenöſſiſche ſtatiſtiſche 
Bureau bringt zur Kenntnis, daß es den Auftrag habe, 
eine Statiſtik der öffentlichen Bibliotheken in der Schweiz 
auszuarbeiten. Unſer Verband iſt erſucht worden, das 
Material über die bei unſern Verbandsvereinen beſtehenden 
Bibliotheken zu ſammeln. Wir möchten demgemäß hierdurch 
alle Verbandsvereine, die Bibliotheken beſitzen, erſuchen, 
uns bis ſpäteſtens Ende dieſes Monats dies zur Kenntnis 
zu bringen. Ein genauerer Fragebogen wird dann ſpäter 
noch dieſen Vereinen zugehen. 


8 — * * * — * 
Frachtermäßigung auf den ſchweizeriſchen 
Transportanſtalten. Die Verwaltungskommiſſion des 
V. S. K. hat der Generaldirektion der ſchweizeriſchen 
Bundesbahnen von ihrer Auffaſſung, daß alle Konſum— 
vereine, die nur an Mitglieder verkaufen, die Frachter⸗ 
mäßigung auf Kartoffeln ꝛc. beanſpruchen dürfen, Kenntnis 
gegeben und darauf folgende Antwort erhalten: 
„Bern, den 6. Dezember 1911. 
An die Verwaltungskommiſſion des Verbandes 
ſchweiz. Konſumvereine Baſel 
Auf Ihre Zuſchrift vom 25. November d. J. beehren wir uns, 
Ihnen mitzuteilen, daß die im Entwurf des temporären Ausnahme⸗ 
tarifes für gewiſſe Lebensmittel vorgeſehene Taxermäßigung jeder— 
mann gewährt werden wird, der ſich durch Vorlage der Original- 
transportpapiere über den Bezug einſchlägiger Sendungen ausweiſt 
und eine Erklärung nach dem Tarif beigedruckten Muſter über die 
Verwendung der Artikel abgibt. Dabei müſſen wir uns allerdings 
vorbehalten, in Zweifelsfällen darüber Unterſuchung anzuſtellen, ob die 
Abgabe der Lebensmittel wirklich zu oder unter den Selbſtkoſten erfolgte. 
Wir machen noch darauf aufmerkſam, daß der in Rede ſtehende 
Tarif von der Aufſichtsbehörde noch nicht genehmigt worden iſt. 
Für die Generaldirektion 
der ſchweizeriſchen Bundesbahnen 
5 sig. Dinkelmann“ 
Wir nehmen an daß unſere Verbandsvereine geſtützt 
auf dieſe Erklärung die nötigen Schritte tun werden. 
* 


Umjaß pro November 1911. Der Umſatz pro 


November beträgt 
Fr. 3,046,261.47 


Fr. 194,122.87 oder 6,8 % mehr als im gleichen Zeit- 
raum des Vorjahres. 
Der Geſamtumſatz pro 1911 beträgt bisher ſomit 
Fr. 29, 135,900.32; die Zunahme gegen 1910 Fr.3, 990,403.03. 
* 


* * 
Lebensmittelteuerung. Wir möchten an ſachver— 
ſtändige Angeſtellte oder Mitglieder von Verbandsvereinen 
die Einladung ergehen laſſen, an Hand der in letzter Nummer 
publizierten Tabelle für ihren Wohnort die gleichen Be— 
rechnungen anzuſtellen und uns einzuſenden. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Perband ſchweil. Ronſumvereine — Verantwortliche Redaktion: Dr. Oskar Schär. 


Verband schweiz. Konsumvereine. 
„) N...... 


Enser 
Bürstenwaren- und 
Seilerwaren- Katalog 


enthält gegen 


300 der gangbarsten Artikel. 


Die Auswahl wurde mit peinlichster Sorg- 
falt aus den zweckmässigsten Artikeln der 
leistungsfähigsten Fabriken getroffen. 


Das im Katalog aufgeführte Sortiment darf 
für jeden Konsumverein als vollständig ge- 
nügend erachtet werden. Alle Aufträge sind 
gemäss den Nummern des Kataloges an uns 
zu überschreiben; für prompte Ausführung 
sind wir stets besorgt. Alle im Kataloge 
aufgeführten Waren halten wir in unserem 
Lagerhause in Pratteln auf Lager. 
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Verband schweiz. Konsumwereine : Abteilung Schuhwaren. © 


Wir empfehlen unser gut assortiertes Lager in 2 


la. Petersburger-Gummi-Schuhen 


Marke Dreieck. N 


Beste Marke in Bezug auf Haltbarkeit und darum auch sehr preiswürdig. FR 
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Knaben 1 Kinder 


alle Grössen 
ohne Sporren 


mit und ohne 
Sporren, ein- 

zweileistig, 
breite 


u. zweileistig, 
. gut passende 
QuRGER GUMMISCHUHE NnEEe: 


spitze u. breite 
Unerreicht an Halibarkeit 5 


gut passende 
Formen. 
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Ferner halten wir noch ein billigeres so. 
aber doch gutes Fabrikat Gchnee-Schune 7 
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2 Petersburger Marke Dreieck. AN) 
Gummi-Schuhe ae eier 1 
Wir bitten bei Bedarf unsern Katalog S 

Br ’ 5 

alle Grössen, verschiedene Formen. zur Hand zu nehmen. u 
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Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 
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